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Wiltſchaftslehen und Reichsverfaſſung
Halle, den 13. September 1919.

„Die Ordnung des Wirtſchaftslebens muß den
zrundſätzen der Gerechtigkeit mit dem Ziele der

Gewährleiſtung eines menſchenwürdigen Daſeins für
alle entſprechen.“ Mit dieſem Satze beginnt in Art. 151
der Reichsverfaſſung der Abſchnitt, der vom Wirtſchafts
leban handelt. Läßt ſchon dieſer Satz erkennen, welche
bahnbrechende Umgeſtaltung der wirtſchaftlichen Ver-
hältniſſe durch das Reichsgrundgeſetz, als welches die
Verfaſſung zu gelten hat, angekündigt wird, ſo geht das
noch deutlicher hervor aus weiteren Beſtimmungen.
Wer in dem Abſchnitt das klare Bekenntnis zum Soziag-
lismus vermißt, läßt außer acht, daß zum Zuſtande-
kommen der Verfaſſung die Zuſtimmung bürgerlicher
Parteien erforderlich war und daß es ſchließlich weniger
auf das Wort als auf die Sache ankommt. Und in der
Sache öffnen die weiteren Beſtimmungen das Tor zur
Sozialiſierung. Daß die Sozialiſierung nicht durch ein
Machtwort, nicht durch ein bloßes Geſetz erreicht werden
kann, daß ihre Durchführung vielmehr das Werk fort-
geſetzter methodiſcher Arbeit ſein muß, iſt eine von allen
anerkannte Wahrheit. Es muß zugegeben werden, daß
die neue Verfaſſung die Wege zur Sozialiſierung ebenſo
freimacht, wie unter dem alten vorrevolutionären Re
giment alle Pfade zu dieſem Ziele verbarrikadiert
worden waren.

Daß Artikel 152 alle Rechtsgeſchäfte, die gegen die
nten Sitten verſtoßen, für nichtig erklärt und daß das
figentum nach Artikel 153 nur „in den Schranken des

Geſetzes“ gewährleiſtet wird, daß ferner derſelbe Artikel
beſtimmt: „Eigentum verpflichtet; ſein Gebrauch ſoll
rogeich Dienſt ſein für das Gemein-Beſte“, ſind nicht
löß dekorative Redensarten. Sie erhalten den

Charakter als Grundſätze durch die weiteren Artikel.
Nach Artikel 155 wird „die Verteilung und Nutzung des
Bodens von Staats wegen in einer Weiſe überwacht,
die Mißbrauch verhütet und dem Ziele zuſtrebt, jedem
Deutſchen eine geſunde Wohnung, beſonders den kinder
reichen, eine ihren Bedürfniſſen entſprechende Wohn-
und Wirtſchaftsheimſtätte zu ſichern“. Und „Kriegs-
teilnehmer ſind bei dem zu ſchaffenden Heimſtättenrecht
beſonders zu berückſichtigen“. Fideikommiſſe ſind auf-
zuheben; aber auch anderer Grundbeſitz, deſſen Erwerb
zur Befriedigung des Wohnungsbedürfniſſes, zur För-
derung der Siedlung oder zur Hebung der Landwirt-
ſchaft nötig iſt, kann enteignet werden.

Die Bearbeitung und Ausnutzung des Bodens „ift
eine Pflicht des Grundbeſitzers gegenüber der Gemein-
ſchaft. Die Wertſteigerung des Bodens ohne Arbeits-
oder Kapitalaufwendung ſeitens des Beſitzers a für
die Geſamtheit nutzbar zu machen“. „Alle Bodenſchätze
und alle wirtſchaftlich nutzbaren Naturkräfte ſtehen
unter Aufſicht des Staates.“ Private Regale ſind durch
Geſetz auf den Staat zu überführen.

Jſt durch dieſe Beſtimmungen das r
recht des Staates gegenüber dem Grundbeſitz unbegrenzt
geworden und ſichert ſich die Allgemeinheit ein Aufſichts
recht, daß Grund und Boden nach Kräften produktiv
ausgenutzt wird, ſo ſorgt der letzte Abſatz dafür, daß
der ohne eigene Arbeit erzielte Wertzuwachs, der durch
die Ausdehnung der Großſtädte, durch Bau einer Eiſen
bahn oder durch andere n erreicht wird, nicht
den zufälligen Beſitzern der Grundſtücke in die Taſ
fließt, ſondern der Geſamtheit zugute kommt. Daß
private Regale, alſo Ausnutzungsvorrechte an Wäldern,
Gruben, Gewäſſern uſw., auf den Staat zu überführen
ſind, unterbindet eine weitere Quelle privatkapitali-
ſtiſcher Ausbeutung.

Von der Enteignung induſtrieller Unternehmungen,
von ihrer Beauſſichtigung durch den Staat und ihrer
Ueberführung in Gemeineigentum handelt Artikel 156,
nach welchem private wirtſchaftliche Unternehmungen,
die für die Vergeſellſchaftung geeignet ſind, „in Gemein-
eigentum“ zu überführen ſind. Das Reich kann ſich
ſelbſt, die Länder oder die Gemeinden an der Verwal
tung wirtſchaftlicher Unternehmungen und Verbände
beteiligen oder „in anderer Weiſe einen beſtimmenden
Einfluß ſichern“. Dem Reiche iſt auch das Recht zuer-
kannt worden, wirtſchaftliche Unternehmungen zuſam-
menzuſchließen und „Erzeugung, m Vertei
lung, Verwendung, Preisgeſtaltung ſowie Ein und
Ausfuhr der Wirt haftsgüter gemein wirtſchaftlichen

rundſätzen zu regeln“. Die Arbeitskraft ſteht nach
Urtikel 157 unter dem beſonderen Schutze des Reiches,
und das Reich ſchafft ein einheitliches rbeitsrecht.

Die Vereinigungsfreiheit zur Wahrung und Förde
rung der Arbeits- und Wirkſchaftsbedingungen wird
durch Artikel 159 „für jedermann und für alle W
ewährkeiſtet“. Alle Abreden und Maßnahmen, wele

dieſe Freiheit einſchränken oder zu behindern ſuchen,f rechtswidrig. Die wette für jeden wird
urch Artikel 162 feſtgelegt, der jeden Deutſchen anhält,

„ſeine z und körperlichen Kräfte ſo zu betätigen,
wie es das Wohl der Geſamtheit erfordert“. Jedem
guch die Möglichkeit gegeben werden, durch wirtſchaftliche
Arbeit ſeinen Unterhalt zu erwerben. Kann ihm ange
meſſene Arbeitsgelegenheit nicht nachgewieſen werden,
„wird für ſeinen notwendigen Unterhalt geſorgt“.

Der letzte Artikel des Abſchnittes über das Wirt
S Artikel 165, behandelt die Stellung des

rbeiters im Betriebe. Der erſte Satz lautet:
„Die Arbeiter und Angeſtellten ſind dazu berufen,

in Gemeinſchaft mit den Unternehmern an der Rege-
lung der Lohn- und Arbeitsbedingungen ſowie an er
Kopten wirtſchaftlichen Entwicklung der prodnktiven

äfte mitzuwirken.“
Arbeiter und Angeſtellte erhalten zur Wahrnehmung

ihrer ſozialen und wirtſchaftlichen Intereſſen e
ertretungen in Betriebsarbeiterräten ſowie in Bezirks-

arbeiterräten und einem Reichsarbeiterrat. Die beiden

ar an ten Organiſationen treten „zur Mitwirkung
bei der Ausführung der Sozialiſierungsgeſetze“ mit
Unternehmern und ſonſt beteiligten Volkskreiſen zu
Bezirkswirtſchaftsräten und zu einem Reichswirtſchafts-
rat zuſammen. Jn ihnen müſſen alle wichtigen Berufs
gruppen vertreten ſein. Sogtalpolitiſche und wirtſchafts-
politiſche Geſetzentwürfe ſollen von der Reichsregierung
vor ihrer Einbringung dem Reichswirtſchaftsrat vorwerden. Letzterer hat auch das Recht, ſelbſt ſolche

eſetzesvorlagen zu beantragen. Stimmt ihnen die
Reichsregierung nicht zu, ſo hat ſie trotzdem die Vorlage
unter Darlegung ihres Standpunktes dem Reichstage
einzubringen. Der Reichswirtſchaftsrat kann die Vor
lage durch eins ſeiner Mitglieder vor dem Reichstage
vertreten laſſen. Den Arbeiter- und Wirtſchaftsräten
können auf den ihnen überwieſenen Gebieten Kontroll-
und Verwaltungsbefugniſſe übertragen werden.

Daß auf dieſem Fundamente weitergebaut und die
volle Sozigaliſierung durchgeführt werden kann, wird
nicht beſtritten werden können. Arbeit, ernſte und zähe
Arbeit gehört allerdings dazn.

Ae Antwort auf die deutſche Kute.
n gen nkreich wollte man bekanntlich in dem Satzeder dent den Vegſa ung, die eine ſtaatliche Verſchrel-

szung mit Deutſch- Oeſterreich vorſieht, einen Verſtoß
gegen den Friedensvertrag erblicken, der die Vereini-
gung beider Staaten unterſagt. Clemenceau hatte in

ieſem Sinne eine Note an die Reichsregierung gerichtet.
Dieſe hatte unter Hinweis auf Artikel 178 der Ver
faſſung geantwortet, in letzterem Artikel werde zugeſagt,
daß die Verfaſſung den Bedingungen des Friedensver-
trages nicht widerſprechen dürfe. Darauf hat nun Cle-
menceau erwidert. dieſe Antwort genüge nicht, ein
Widerſpruch beſtehe und der müſſe beſeitigt werden.
Er fordert von der deutſchen Regierung eine ausdrück-
liche Erklärung, daß Abſatz 2 des Artikels 61 der er-
wähnten Verfaſſung ungültig ſei und daß namentlich
die Zulaſſung cher Vertreter zum Reichsrat
nur ſtattfinden kann, wenn gemäß Artikel 80 des Frie-densvertrages der Völkerbundsrat eine entſprechende
n der internationalen Lage Oeſterreichs zuge-
ſtimmt haben werden.

Die deutſche Regierung iſt bereit, dieſe beſondere
Erklärung abzugeben.

Keine Zerſplitterung Preußen

Berlin, den 13. Septbr. Einem Vertreter der Preſſe
gegenüber erklärte Miniſterpräſident Hirſch u, a.: Die
preußiſche Regierung halte den Beſtrebungen zur Bildung
ſelbſtändiger Freiftaaten im Oſten und ſten Preußens

ihren ablehnenden Standpunkt aufrecht.
jedoch bereit, den Provinzen des preußiſchen Staates

weiteſtgehende Autonomie zu gewähren. Den Breslauer
Blättermeldungen, daß die Regierung der Bildung eines

Freiſtagtes Oberſchlefien zugeſtimmt habe, trete dieſe
mit allem Nachdruck entgegen. Ebenſo werde Preußen

einer nordweſtdeutſchen Republik nicht zu
a

Ueber die Schaffung eines aus den thüringiſchen Staaten
und preußiſchen Landesteilen beſtehenden Groß-Thü-
ringen ſeien bisher noch keine Beſchlüſſe gefaßt worden,
doch ſei zu erwarten, daß die thüringiſchen Staaten in Kürze
in enge Verwaltungsgemeinſchaft zu Preußen treten werden.
Den Wünſchen Birkenfelds, in den preußiſchen Stact
aufgenommen zu werden ſtehe die Regierung vorläufig ab
wartend gegenüber, ſie werde aber den ernſten A gen
der Birkenfelder ihre Zuſtimmung nicht verſagen. e Reſte
der Provinzen Weſtpreußen und Poſen ſollen zu einer
gemeinſamen „Grenzmark“ zuſammengefaßt werden,
einem Landeskommunalverband, der den R ſtand einer
öffentlichen rechtlichen Körperſchaft beſitzen wird

Der Miniſterpräſident ſchloß mit der r
Preußen der Frage des Aufgehens aller deutſchenſtaaten im Reiche befürwortend grgenüberſtehe, aber nur,

wenn alle Gliedſtaaten ſich widerſpruchslos dieſem Zukunſts-
ſtagat einfügten. 4

voher Gemeinſinn.
Berlin, 13. Sept. Laut „Voſſ. Zig. haben die würt-

tembergiſchen Eiſenbahner beſchloſſen. 109 Ueberſtunden
wöchentlich zu leiſten, um die Kohlennot zu ver
hindern,

Amnvurier heben die Geſeye anf

Um landwirtſchaftliche Ernteſtreiks zu vermeiden.
t der preußiſche Landwirtſchaftsminiſter, Genoſſe
raun, eine Verordnung betreffend die Sicherſtellung

der land wirtſchaftlichen Arbeiten erlaſſen. Durch dieſe
Verordnung wird auf die Großgrundbeſitzer ein Zwang
ausgeübt, mit der gewerkſchaftlichen Vertretung der
Landarbeiter Tarifverträge abzuſchließen. Natürlich
paßt das den Herren ganz und gar nicht in ihren Kram,
und ſo haben ſich in Vorpommern, dem Hauptſitz der
reaktionären Freunde, eine Anzahl von ihnen zuſam-
mengetan, um den Erlaß des r
kurzerhand für auf gehoben zu erklären. Jn der
Norddeutſchen Preſſe erlaſſen ſie einen Aufruf, der u. a.
unterzeichnet iſt von bekannten Reaktionären und ehe-
maligen Landräten, wie Herrn von Bonin Bahren-
buſch, Herrn von Hertzberg-Lottin uſw.

Dieſer Aufruf beginnt mit der Erklärung, daß die
Verordnung des Landwirtſchaftsminiſters „rechtsun-
ültig“ ſei. Der Verſuch des Miniſters, ſich auf die

Verordnung über wirtſchaftliche Demobilmachung zu
ſtützen, ſei „rechtsirrig“, denn die Streiks in der Land
wirtſchaft ſeien keine Folgen der Demobilmachung.

Nachdem die Herren Junker dieſes dekretiert haben,
erklären ſie es „für ihre patriotiſche Pflicht, ſich nicht
an dieſer Rechtsbeuguüng zu beteiligen“, ſie lehnen
daher die Aunahme der Bedingungen ab und „bitten
ihre Berufsgenoſſen zur Abwehr der rechtswidrigen
Uebergriffe des Landwirtſchaftsminiſters ebenſo zu ver
fahren“.

Die Verordnung des Laundwirtſchaftsminiſters iſt
ſelbſtverſtändlich rechtsgültig, und die Auffaſſung der
Herren Großagrarier, daß ſie nicht in den Kreis der
Demobilmachungsvorſchriften fallen, geradezu ein Glanz-
ſtück juriſtiſcher Verdrehungskunſt. Jhr Aufruf bedeu-
tet daher nicht mehr und nicht weniger als eine ſtraf-
bare Aufforderung zum Ungehorſam gegen rechtsgültige
Beſtimmungen, und wir geben der feſten Hoffnung Aus
druck, daß der Landwirtſchaftsminiſter mit allen
ur Verfügung ſtehenden Mitteln ſeinennordnungen Nachoruck verſchaffen wird, wenn auch

darüber einige Herren von und zu ins Gefängnis wan-
dern follten.

dieſer offenen agrariſchen Auflehnung
e en die Geſetze wirkt die Heulmeierei doppelt lächer-
ich, mit der die Deutſche Tageszeitung ſeit Tagen über

das Herabreißen ihrer ſchwarz-weißroten Parteifahne
in Stargardt zetert. Das agrariſche Blatt hatte ent-
15 liche Töne angeſchlagen über den Zuſtand der Geſetzoſigteit, der eingeriſſen ſei. Es hatte verlangt, daß die

nölich ein Ende mache, „wenn nicht
jede Regierungsautorität zum Kinderſpott werden
ſoll. Ausnahmsweiſe einmal einverſtanden! Damit
die Regierungsautorität nicht zum Kinderſpott werde,
gehe die Regierung ſofort auf das ar te gegen die
agrariſchen Spießgeſellen der Deutſchen Szeitung,
gegen die BoninBahrenbuſch und He ergLottin
vor, und bringe ihnen Reſpekt vor ihren Anordnungen
bei! All die Kampfmittel, welche die Deutſche Tages-
zeitung gegen die Stargardter Arbeiterſchaft empfiehlt,
mögen zunächſt einmal gegen die widerſpenſtigen pom

Regierung dem e

merſchen JFunker angewendet werden.



Fckeden mit Rußland?

Nach Londoner Meldungen ſind bol i
Unterhäudler mit Friedensanträgen für nd
Reval eingetroffen, und das eſtländiſche Kabinett hat
deſchloſſen, Unterhandlungen anzuknüpfen. Es iſt
durchaus möglich, daß dieſe Verhandlungen zu einem
Frieden Eſtlands mit m a führen. nwäre ein h Teil der antibol iſtiNordfront pazifiert, und es wäre nur eine Frage
Zeit, wann es zu einem Frieden Zentralrußlands auch
mit den übrigen Randſtaaten kommt. Amerika Fot ſchon
eit längerer Zeit aufgehört, das bolſchewiſtiſche Ruß-

ekämpfen, es ſollen ſogar ameri-
kaniſche Handels e im Petersburger Hafen einge-
laufen ſein. Daß die feindlichen Abſichten Englands
um mindeſten nur platoniſche ſind, iſt ſchon erwieſen,

es würde durchaus der Gewohnheit der ehe der
lußenpolitik entſprechen, wenn bereits das zweite n

im Feuer liegt.
Bezeichnend dafür iſt eine Meldung aus Helſing-

ors, wonach der dortige engliſche Geſchäftsträger ge-
iußert hat, daß auf eine aktive Teilnahme Englands

an einem Vorgehen gegen die Bolſchewiti kaum zu rech
nen ſei, da der Gedanke in verſchiedenen t
Kreiſen Englands auf ſcharfen Widerſtand ſtoße. Auch
ſei die Armee nach den Beſchwerden des Weltkrieges
ſo ruhebedürftig, daß es ſchwer ſein werde, ſie zu einem
neuen Kriegszug zu verwenden. Daher werde England
zlle kriegeriſchen Operationen in Norörußland aufgeben.
Der Heimtransport der in Murman befindlichen t
liſchen Truppen habe bereits begonnen, die Heimſchaf
fung der noch verbleibenden ſei nur eine Zeitfrage. Jn
keinem Falle werde die engliſche Regierung neue Trup-
ven gegen Rußland ſenden. Jn engliſchen Regierungs-
kreiſen herrſche die Anſicht, daß man in England die
Entwicklung der Verhältniſſe in Rußland als Außen-
ſtehender verfolgen, jedoch eine a Einmiſchung
vermeiden müſſe. Er glaube nicht, daß Petersburg in
der nächſten Zukunft genommen werde.
Auch in Jtalien macht ſich immer mehr aus Ent-

täuſchung über die Entente eine den Frieden mit Sow
jet- Rußland zuwirkende Bewegung geltend.

Was ſoll da Deutſchland tun?
Die Rolle, die es im antibolſchewiſtiſchen Kampfe

puf baltiſchem Boden ſpielt, iſt längſt aus einer er-
habenen zur lächerlichen geworden. Nachdem es den
Herren v. d. Goltz und Biſchoff trotz eifrigſtem Liebes-
mühen nicht gelungen iſt, die Engländer von der Not-
wendigkeit ihrer Gegenwart zu überzeugen, ſiedeln ihre
den Befehlen der deutſchen Regierung halb und halb
entwachſenen Truppen nach Landsknechtmanier zu den
Kvrps ruſſiſcher Großfürſten über (Detachement Groß-
fürſt Michael uſw.). Wer aufmerkſam durch die Straßen
Berlins wandert, kann manchmal den ſchönen Anblick
eines deutſchen Offiziers mit breiten Achſelſtücken und
Fierkokarde genießen. Ganz gleich, für wen die „frum-
ben Knechte“ jetzt im beſonderen kämpfen, für die Eng-
länder oder für die Eſten, für einen Zaren oder die
„europäiſche Kultur“, es erſcheint immer offenbarer: für
Deutſchland am allerwenigſten.

Da erhebt ſich die Frage, welche Gründe noch dafür
beſtehen, weiter mit Sowjet-Rußland im Kriegszuſtande
zu leben. Die Methoden, nach denen in Rußland re
giert wird, gefallen uns nicht. Aber was geht das uns
an? Der Geiſt, der in den weſtlichen Staaten herrſcht,
macht ſich in Deutſchland ſchmerzlicher bemerkbar, als
der von Moskau. Daß ein Widerſtand gegen die En
tente ausſichtsloſer iſt als der gegen das von allen Hun
den gehetzte Sowjet-Rußland, ändert an der Sachlage
gar nichts. Wenn aber die kopitaliſtiſchen Staaten des
Weſtens damit beginnen, zur diplomatiſchen Aktion
überzugehen, ſo wäre es mehr als unklug, das für uns
auf die Dauer höchſt wichtige freundſchaftliche Verhältnis
zu Rußland der Entente zu überlaſſen. So tief augen-
blicklich die ruſſiſche Wirtſchaft darniederliegt, ſo ſicher
iſt es, daß ſie in Zukunft in irgendeiner Form einer
mächtigen Anſwärtsentwicklung entgegenſieht, geſtützt
auf einen Reichtum an Bodenſchätzen, der für unſere
Wirtſchaft von entſcheidender Bedeutung iſt. Ganz ab
geſehen davon, daß ſich ein dem Sozialismus entgegen
reiſfendes Deutſchland ſelbſt den SowjetRuſſen näher

mnnß, als den kapitaliſtiſchen Raubſtaaten der
Entente.

Hier wird nun der Einwurf erhoben werden, daß
der rote Militarismus eine unmittelbare Bedrohung
Deutſchlands bedeutet. Dieſer Einwand läßt ſich ent
kräften. Fürs erſte durch die Friedensbereitſchaft Sow-
jete Rußlands mit den Randſtaaten, deren Eroberung
den Moskauern doch immerhin näher läge, als die uto-
piſche Hoffnung auf den Einzug in Berlin. Daß die
Seifenblaſe einer derartigen Abwandlung des frühe-
ren Panſlawismus no cheher platzen würde, als der
Weltherrſchaftsplan der deutſchen Junker-Jmperialiſten,
wird ſelbſt ein Trotzki begreifen. Die mehr als ein
mal erfolgten Friedensangebote Tſchitſcherins an
Dentſchland bieten zum wenigſten eine Grundlage zu
Verhandlungen, um ſo eher, da unſere Wehrmacht im
Baltiknm bereits ſo ſelbſtändig geworden iſt, daß wir
nicht wiſſen, ob ſie uns nicht morgen genau ſo unfreund-
lich geſinnt iſt, wie den Bolſchewiſten. Wer liefert uns
den Beweis dafür, daß, wenn das bisher noch höchſt
zweifeltzafte Ziel der antibolſchewiſtiſchen Aktion. die
vollſtändige Niederwerfung des Bolſchewismus in Ruß-
land erreicht iſt, das aus der Aſche erſtehende neue
Rußland ein für Deutſchland günſtiges iſt? Haben wir
nicht vielmehr Grund zu der Annahme, daß, abgeſehen
von einem reaktionär-zariſtiſchen, ein den Intereſſen
Englands unterworfenes Staatsgebilde entſteht und
Deutſchland als der Geleimte dem Gelächter der Welt
anheimfälſt?

Auch in der Phantaſie der Moskauer Gewalthaber
wachſen die Bäume nicht mehr in den Himmel. Sie
erkennen die einzige Rettung für ihr Syſtem darin,
alle Kräfte des Landes zum wirtſchaftlichen Wiederauf-
bau zuſammenzufaſſen. Wir haben keinen Grund, ſie
daran zu hindern, ſtehen wir doch den gleichen Not-
wendigkeiten gegenüber.

Noch ein anderes. Der kletzte, von Natvitäten
ſtrotzende Bericht des 6. Reſervekorps aus Mitau machte
den Polen den bereits von uns gloſſierten Vorwurf,
daß deren Kampf gegen die Bolſchewiſten eine „egoi-
ſtiſche Triebfeder“ innewohne. Stimmt. Der junge

and mit Waffen zu

Jmperialiſtenſtaat jenſeits von Kattowitz hat alle Ma
nieren eines rüden Flegels, der den Hals nicht voll-

bekommt, und D kann das ſchönſte Lied von
ihm ſo deſto un r iſt aber einzuſehen, warum die n Sol die vom Kriege übrig giblieben ſind, für Korfantys napoleoniſche Gelüſte ie

nien aus dem Feuer holen ſollen, in dem gleichenente, wo polniſche Soldaten tig auf deutſchem
n mit Brü re gen amüſieren.Man ſieht das öſtliche Abenteuer hat mehrere

Seiten, eine guten. Die deutſche auswärtige Po
litik muß endlich aus der traditionellen Methode herausinterher g 8 werden. Es in a begreifen, daß

litärs, die nichts anderes als Kriegführen gelernt
haben, ſich irgendwo betätigen wollen; mit den Jnter-
eſſen Deutſchlands aber hat das immer weniger zu tun.
Die Welt braucht Frieden und die Kinder brauchen

nöti v v. d. D77 m r e emeſſene ä ng. Schießen un uſeranS n ab Anmal aufhören in der Welt, und
eutſchland hat die dringendſten Gründe, mit dieſem

Aufhören anzufangen

Ae Folgen der Zecſplitterung.

Aus Ungarn dringt erſchütternde Kunde zu uns.
Die wahnſinnigſte Ausgeburt einer Höllenphantaſie
wird dort Ereignis. Ein Notſchrei ertönt aus den
Reihen der l v Arbeiterſchaftſo r ngend und en r daß es ſich
wie mit glühenden Lettern in unſere Seele brennt.

Kein Unterſchied wird mehr gemacht zwiſchen kom
muniſtiſchen oder h en Prole-tariern. Die erbarmungsloſeſte Willkür der Gegen-
revolutionäre herrſcht unbeſchränkt über Leben und
Tod. Schon ſind ſechstauſend Arbeiter für
immer ſtumm gemacht worden, zu Zehn-
tauſenden werden ſie eingekerkert und in
R ar n eſchleppt. Nur die Blätter dermonarchiſtiſchen und klerikalen Gegenrevolution dürſen
erſcheinen, alle anderen ſind verboten. Jede Freiheit
wird mit brutaler Gewalt unterdrückt, die Arbeiter
ſchleichen ſcheu und r über die Straßen und ihnen
nach e das teufliſche Hohngelächter der a
In dieſer höchſten Not wendet ſich das ungariſche Prole-
tariat an öte Arbeitsbrüder in den Ententeſtaaten, ſie
um Hilfe anflehend in dieſem entſetzlichen Kampf gegen
viehiſche Mordluſt, in dieſem Ringen um das nackte
Leben. Umſonſt! Jhr klagender Ruf verhallt wie einſame Schatten in der Wüſte des zügelloſeſten Chauvi-

nismus. Die Gegenrevolution in Ungarn feiert Blut
orgien unter dem Schutz der Ententemiſſionen. Die
franzöſiſchen und engliſchen Sozialiſten aber, ſelbſt wenn
ſie den erſtickten Ruf der um ihr Leben kämpfenden
ungariſchen Genoſſen hörten, ſind viel zu ſchwach, ſich
z der chauviniſtiſchen Welle entgegenwerfen zu

nnen.
Auch wir können nicht helfen. Wir liegen ja ſelbſt

ſchweratmend am Boden und haben alle Hände voll zu
tun, um von unſerem Volke dasſelbe Schickſal fernzu
halten. Ein Wort nur weher Kritik ſei uns ſelbſt an
geſichts des ſürchterlichen Ringens der ungariſchen
Proletarier geſtattet, damit es ſich wie ein flammendes
Fanal an der Nachtwand der gehetzten und kranken
Phantaſie als in die Gehirne allerderer einpräge, die den Menſchheitsgedanken des So
ialismus mit den gleichen Blut- und Gewaltmitteln
ei uns einführen wollen: Nie, niemals wäre

der Zuſammenbruch des ungariſchen Pro-letariats in dieſem Umfange tterwir,wenn man nicht die Grundlagen aller prole-
tariſchen Aktion, die Einheit und Ge-meinſamkeit, aufgegeben hätte. Der Weg
zur Diktatur war der Weg in das dunkle Elend
der Reaktion!

Ueber Menſchen und Völkerſchickſale hinweg ſchrei-
tet die Geſchichte unerbittlich ihren Weg. Wer ihren
Wagen aus der vorgezeichneten Bahn herauszureißen
unternimmt, wird in den Abgrund geſchleudert. Wir
können die Gangart, das Tempo der Entwicklung be-
ſchleunigen, nie aber naturnotwendige Uebergangs-
phaſen ſelbſt überſpringen. Jahrhunderte hat der Men-
ſchengeiſt in Feſſeln gelegen; nun er von den Sklaven-
ketten befreit iſt, raſt der Wagen der Entwicklung dahin
und wir, die wir ihm aufgepackt dahinſauſen, können

tun, als vorwärtsſchauend Lenkerdienſte ver-
richten.

Die Zügel aber, die das Proletarigt in Händen hat,
darf es ſich nicht entwinden laſſen. Die Gegenrevolu-
tion iſt, wie in allen anderen Staaten, ſo auch in Deutſch
land auf dem Marſch und wartet nur auf den gegebenen
Moment, um zum tödlichen Sprunge auszuholen. Die
Leitung der geſamten Staatsmaſchinerie wieder in ihre
Hände zu bekommen und jeden proletariſchen Einfluß
auszuſchalten, iſt Z'el und Zweck der kapitaliſtiſchen
Gegenrevolution, und wir wären phantaſtiſche Schwär-
mer, wollten wir annehmen, daß ſie freiwillig auf die
Rückeroberung der Macht verzichtete.

Der kommende Winter mit ſeinen zu befürchtenden
wirtſchaftlichen Nöten ſtellt das Volk vor rieſenſchwere
t Man darf zittern vor dem Elend, das der

inter bringen kann, zittern vor den furchtbaren Lei-
den, die über die Arbeiterfamilien kommen werden.
Aber ſtatt ſchon jetzt das ganze Sinnen und Denken
darauf zu richten, wie das Leid des Volkes möglichſt ge
mildert werden kann, ſtellen unabhängige und kommu-
niſtiſche Blätter das geſteigerte Elend als Faktor in
ihre niederträchtige politiſche Kalkulation ein. Das iſt
ebenſo beſtigliſch wie das Treiben der Münchener Geiſel-
mörder. Mit kaum noch verhüllter Freude erwarten

Verbrecher am deutſchen Volke, daß die übermäch-
ige Not das Volk beſinnungslos macht und ihnen ins

Garn treibt.
In dieſer Lage gewinnt Karl Kautskys, von uns

bereits erwähntes Buch über Terrorismus und Kom-
munismus erhöhte Bedeutung. Er ruft auf zur Samm-
lung aller noch ſozialdemokratiſchen Elemente. Nach
Liebmann iſt ſelbſt in der kommnuniſtiſchen Bewegung
ein ſtarker Umſchwung wonach die Forde-rung nach der Diktatur einer Minderheit auch dort ab
gelehnt und zum Ausdruck gebracht wird, daß ſie
nur durch den klaren und unzweidenutigen
Willen der großen Mehrheit der prole-
tariſchen Maſſe in ganz Deutſchland, nie anders
als kraft der bewußten Zuſtimmung der großen Mehr-
heit der proletariſchen Maſſe die Regierungsgewalt
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ſidernehmen werden. ſehen wir allfveran den
Willen, wenn auch in erſt ſchattenhaften Anſängen, ſich
auf den Boden einer gemeinſchaſtlichen Baſis zu ſtellen,
weil anders es nicht geht.

Wie unendlich töricht und häßlich gellt demgegen-
über der hyſteri Schrei eines Geyer in unſeren
Oh der als Ziel hinausruft, die alte Sozialdemo-cratiſche Partei niederzukämpfen und die Arbeiter, die
ihr noch anhängen, von ihr loszulöſen und auf dem
Boden ſeines Programms, der Diktatur der Minderheit
nämlich, zu einer neuen Partei zuſammenzuſchließen.
Wie lange ſoll dieſer Prozeß dauern, wie lange ſoll da
die Erlöſung des Proletariats von den Feſſeln des Kapi-
tals hinausgeſchoben werden? Die Fortſetzung eines
ſolchen Bruderkampfes bedeutete die Niederlage im
Kampf gegen unſeren kapitaliſtiſchen Todfeind, bedeutete
Aufgeben all unſerer Hoffnungen.

Es wäre ſinnlos, die in den Arbeiterparteken ve-
großen Differenzen, nicht nur taktiſcher,

ondern neuerdings auch grundſätzlicher Art, vertuſchen
oder durch faule Kompromiſſe überbrücken zu wollen.
Dieſe Gegenſätze können nur durch die Entwicklung der
Dinge überwunden werden. Gefordert aber muß wer
den, daß je der Arbeiter, jede Arbeiterfrau, gleich-viel welcher Richtung ſie ſich zuzählen, in den eigenen
Reihen ſtreng darauf achtet, daß die beſtehende Tren-
nung nicht vergiftet wird durch Verleumdungen
und künſtliche Verſchärfungen der Gegenſätze.

Nur dieſe eine, kleine armſelig-politiſche Anſtands-
forderung erfüllt zu werden, und es wäre ſchon
viel gewonnen für die Vorbereitung einer Wiederan-
ekerya der Geiſter. Das Proletariat inſeiner Geſamtheit würde es ſein, das die Koſten
eines Sieges der Reaktion von rechts würde bezahlen
müſſen. Wer angeſichts dieſer unbeſtreitbaren Tatſache
die Saat der Zwietracht weiter ausſtreut, der frevelt
an der Gegenwart und Zukunft nicht nur der Arbeiter,
ſondern des ganzen deutſchen Volkes.

Eine repolutionäre Tut.

Der Münchener Geiſelprozeß iſt den Unabhängigen
recht unangenehm. Die Berichterſtattung ihrer Preſſe
vertuſcht alles, was die Angeklagten ſtark belaſtet. Die
ganze Welt iſt ſich in dem Abſcheu gegen dieſe zyniſche
Hinmordung unſchuldiger Menſchen einig. Der Leip-
ziger Volkszeitung bleibt es vorbehalten, die Mörder
u entſchuldigen. n einer ihrer letzten Nummern
ruckt ſie aus ihrem Stuttgarter Bruderblatt eine lange

Erklärung eines ihrer u n ab, die mit den
Worten beginnt: „Das Urteil aller Urteilsunfähigen
über den Geiſelmord in München iſt bereits fertig.
Es fehlt nur noch das Todesurteil über die Haupt-
S und viele Jahre Zuchthaus für die Neben-
guren. Wie war denn die Sache? Die Stimmung
ür den Geiſelmord wurde vorbereitet durch die Nach-

richten von den wahlloſen Erſchießungen revolutionärer
Soldaten und Sanitäter durch die eben in München
einrückenden Weißgardiſten. Man leſe genau: Die Tat
iſt eine Affekthandlung, ein Aufbäumen gegen die Nie-
derſchlagung der Revolution, eine Rache an dem ſcho-
nungsloſen Sieger. Gewiß: Die Tat iſt ein ſchwarze
Blatt in der Geſchichte der Räterepublik, aber es iſt ein
revolutionäre Handlung, kein Mord. Eine ſehr veral-
ſcheuungswürdige Handlung, deren Größe aber ſehr
verringert wird durch die vorherigen und namentlich
nachherigen Taten der Weißgardiſten. Außerdem, hanu-
delt es ſich denn überhaupt durchweg um unſchuldige
Geiſeln?“ Jm weiteren Verlauf des Artikels wird
u. a. geſagt: „Nie und nimmer durften ſie ohne Gericht
erſchoſſen werden, und ſie durften nicht erſchoſſen wer-
den, auch wenn ſie ſchuldig waren.“ Und weiter heißt
es: „Kein Beſchluß der Räteregierung vrönet die
Tötung an, kein Führer der Räterepublik will ſie und
r t ie. kann nur ſagen: Wir haben das nicht
gewollt!“

Dieſe Entſchuldigung der Bluttat mutet recht eigen
artig an. Daß die Tat ein Aufbäumen gegen die Nie-
derſchlagung der Revolution (wie ſie ſie eben auffaſſen
war, könnte man allenfalls noch glauben. Die Erregung
und die Wut, die ſich in allen Bevölkerungskreiſen gegen
die Mordtat anſammelt, wäre halb ſo ſchlimm, wenn es
ſich hier wirklich nur um die Erſchießung der Geiſeln
andeln würde. Die Begleitumſtände aber, die
eſtialiſche Behandlung der Gefangenen,

die Quälereien und Traktierereien, die ſie von allen
Seiten zu dulden hatten, gehen weit über den Rahmen
des Menſchlichen hinaus. Ganz unverſtändlich aber iſt
es, wie jemand eine Tat mit Dingen, die lange nach ihr
paſſiert ſind, entſchuldigen kann. Die Ermordung der
zwanzig Mitglieder eines katholiſchen Vereins, die wir
auf das verurtelen, kann unmöglich den Be-
ſchluß, die Geiſeln zu erſchießen, bekräftigt haben. Was
es aber mit den Meldungen über die wahlloſen Er-
ſchießungen revolutionärer Soldaten und Sanitäter vor
der Erſchießung auf ſich hatte, hat der Prozeß ja bisher
ſchon ergeben. Die beiden Weißgardiſten wurden ſo
lange gefoltert und gemartert, bis ſie erklärten, daß Rotgardiſten erſchoſſen worden ſind. Und
auf Grund dieſer Ausſagen hat man dann die Lente zur
Mordtat aufgehetzt. Ein ſtarkes Stück iſt es, die Be
hauptung zu wagen, kein Beſchluß der Räteregierung
habe die Tötung angeordnet und kein Führer der Räte-
republik habe ſie gebilligt. Wenn die unabhängige
Preſſe den Beſuch Levins und Levinss im Geiſelkeller
und ihre Aeußerungen gegenüber den Gefangenen in
den Prozeßberichten ſtehen gelaſſen hätten, könnten
unmöglich etwas derartiges ſchreiben.

De Münchener Bluttat der Seidl und Konſorten
iſt alſo von der Leipziger Volkszeitung als
revolutionäre Tat ſanktioniert wordenleich dem Morde an Neuring. Die Folge wäre, daß die

nabhängigen auch die von uns aufs ſchärfſte verur-
teilte Ermordung Karl Liebknechts und Roſa Luxem-
burgs und die Erſchießungen einiger anderer kommuni

iſcher Führer, insbeſondere Levinés, als revolutionare
at anſehen. Vor allem die Erſchießung des letzteren

laut Gerichtsurteil iſt angeſichts der furchtbaren Er-
die wegen der Geiſelerſchießung und der ganzen

Rätewirtſchaft in München herrſchte, heute beſſer zu
verſtehen als vorher. n keinem Falle haben wir abes
ſo viel Grauſamkeit und ſo viel Beſtialität geſehen wie
in München. Höchſtens noch bei der Ermörduung des
Herrn von Klüber in Halle.
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d die Stempelung dieſer inen Takten zurrevolutionären Tat hat hie le P. die Revolution
wiederum in einer Weiſe beſchmutzt und beleidigt, wie
wir es ſeit dem 9. November von dieſer Seite gewohnt
waren.

„Vir haben die Raſſen hinter uns.
So hört und lieſt man es täglich bei den Unab-

ngigen. Sie verteidigen ihre Bankrotteur- und
ewaltpolitik immer mit der e daß ſie ja das

Volk in ſeiner h hinter w5. tten. So ſagen ſie
wenigſtens öffentlich. Sind ſie aber einmal unter ſich,
e klingt es anders. Nach der Leipz. Volksztg. Nr. 185
at deren Redakteur Seeger in einer Verſammlung der

S. P. als die zwei Aufgaben der U. S. P. bezeichnet:
„l. die Maſſen uns allerſchnellſtens zuzuführen und
2. uns international eine Verbindung zu ſchaffen.

Jn derſelben Verſammlung g2 der Unabhängige
Liebmann nach derſelben Quelle aus: „Wir müſſennämlich bedenken, daß die Maſſen noch gar nicht
für das politiſche Räteſyſtem gewonnenlin d, wie ihr Nachlaufen hinter den rechtsſozialiſtiſchen
Führern zeigt.“ Damit gibt man a endlich einmal
zu, daß die Maſſen nicht bei den Unabhängigen, ſondern
bei der ſozialdemokrattſchen Partei ſind. Es iſt alſo
nach eigenem t i r der Unabhängigen ihre
Politik eine Politik der Minderheit und es iſt
nur kraſſe Heuchelei, wenn ſie das nach außen nicht an
erkennen wollen. Drollig aber wirkt es, wenn dieſelben
Leute, die S r W daß ſie die Minderheit ſind,

m von der Mehrheit täglich een, daß ſie nur auseinem „kleinen Häufchen beſtünden.

Mal ſo, mal ſo!
Täglich kann man in der unabhängigen Preſſe leſen,

daß es nichts Schimpflicheres und Entwürdigenderes
geben kann, als unter der jetzigen Regierung ein Staats
amnt anzunehmen. Wer an der „ſtaatlichen Futterkrippe“
ſitzt, e in ihren Augen von vornherein ein gemeiner
Schurke. Aber ſie können auch anders, die Herrſchaften.
Einer ihrer I xricy Führer, der frühere freireli-
giöſe Prediger Ewald Vogtherr aus Dresden und
Intimus von Otto Rühle, liebäugelt ſeit langem
nach einer erfolgreichen Tätigkeit im Staatsdienſt“.
Jetzt haben ihm endlich ſeine unabhän gen Kumpane
in Schmalkalden den Gefallen getan und ihn dort zum
Landrat gewählt. Herr Vogtherr iſt auch bereit, als
preußtiſcher Landrat in den Dienſt derſelben preußiſchen
Regierun r x deren Mitglieder die Unabhän-
gigen täglich als eine Bande von gemeinen Verrätern,als ſchuſtige Kapitaliſtenſöldlinge uſw. beſchimpfen.

Wunderbare Moral, nicht wahr? Man ſchimpft auf
die Staatskrippe nur ſo lange, als man nicht ſelber
daran ſitzt. Nun hat es aber der preußiſche Miniſter
des Jnnern, Wolfgang Heine, gar nicht ſo eilig, Herrn
Vogtherr ſich auf dieſe Weiſe kompromittieren zu laſſen
und, ſchonend und Rückſicht auf Herrn Vogtherr neh-
mend, ſetzt der Miniſter die r einſtweilen noch
aus. Aber ſiehe da! Nun auf einmal ſchreien die un-
abhängigen Blätter Zeter und Mord. Sie ſchimpfen
wie die Rohrſpatzen, daß ſich die Regierung Ebert-Noske gar nicht bereit den h Herrn Vogt-
herr in ihre Arme zu ſchließen! Sie behaupten, damit
verzichteten die Rechtsſozialiſten in der Praxis auf den
Sozialismus! Kann man die Geſinnungstüchtigkeit
(gegen Barzahlung) noch weiter treiben?

Die Reuordnung im Reichswehrminiſterium.
Mit dem 1. Oktober hören die Kriegsminiſterien der

einzelnen Länder zu beſtehen auf und werden dem
Reichswehrminiſterium zu einer wie Befehlsſtelle
zuſammengefaßt. Dadurch wird eine Neuordnung des
Reichswehr miniſteriums bedingt; dieſes wird künftig-
hin in zwei Teile zerfallen: einen für die Landmacht
und einen für die Marine. An die Spitze der Abteilung
für die Landmacht wird, wie wir weiter hören, voraus-
ſichtlich der bisherige preußiſche Kriegsminiſter Rein
hardt treten, der damit natürlich aus dem preußiſchen
Staatsminiſterium ausſcheiden würde.

éteigende Kohlenförderung in Oberſchleſien.
Nach den amtlichen Mitteilungen betrugen die För-

derzahlen der oberſchleſiſchen Kohlenförderung im täg-

d Leset

timme

uli bis 2. An
el bei Beginn

eit vom 4. bis 9. Auguſt auf täg-
lich 82 405 Tonnen. In der Woche vom 11. bis 16. Au-
gut ging die Förderung gar auf 31 488 Tonnen zurück.

ihrend des eigentlichen Generalſtreiks, der mit dem
olenputſch zum Teil zuſammenſiel, war die Förderung
erartig minimal, daß von Förderzahlen überhaupt

nicht gut werden kann. Jn der Woche vom
25. bis 80. Auguſt nach Wiederaufnahme der Arbeit war
eine Förderung von täglich 75 681 Tonnen zu verzeich-
nen, die ſich erfreulicherweiſe in der Woche vom 1. bis
6. September auf 87 198 Tonnen ſteigerte. In den dar

Tagen überſchritt die Förderung ſogar die
Ziffer von 90 000 Tonnen. Man wird namentlich demAuslande gegenüber darauf hinzuweiſen haben, daß
Sertſhtene durchaus in der Lage iſt, die Ordnung in
Oberſchleſien allein aufrechtzuerhalten und die Produk-
tion ſicherzuſtellen. Aus den obigen Zahlen geht klar
hervor, daß die Arbeitsfreudigkeit weſentlich in der
Zunahme begriffen iſt, wenn nicht von unverantwort-
tiver Seite Unruhe in die Arbeiterſchaft hineingetragen
wird.

r Durchſchnitt in der Woche vom 28.
uſt 19019 86 622 Tonnen, die Förderung
es Streiks in der

Freier Fiſchhandel mit den Miederlanden.
An zuſtändiger Stelle erfahren die P. P. N.: Leider

ſind die Verhandlungen mit den holländiſchen Fiſcherei-
Dampferreedern geſcheitert, da infolge des Kohlen-
mangels ſich kein e eder hat, dieſe zu veran-
laſſen, mit Friſchfiſch-Ladungen auf deutſche Häfen zu
fahren. Aus dieſem Grunde iſt man jetzt dazu über-
gegangen, den freien Handel znit friſchen Fiſchen gegen-über olkand unter r edingungen zu gelaten

jeder deutſche Fiſchhändler darf mit den holländiſchenExporteuren in Verbindung treten, um dort friſche
Fuihe zu beziehen. Der holländiſche Exporteur dagegen
r dere die Rechnung für dieſe Fiſche, derenreiſe durch die Reichsfiſchverſorgung G. m. b. H. feſtge
e t werden, bei der holländiſchen Vertretung dieſer Ge
ellſchaft in Ymuiden einzureichen. Die Bezahlung er-
i pePter Kontrolle der Reichsſiſchverſorgung

h m. I h
Das Buch des Admirals v. Tirpitz.

Sunday Times veröffentlicht Einzelteile aus dem
Kriegsbuch des früheren Admirals v. Tirpitz. Sie
knüpft daran die Behauptung, daß das Buch des Admi-
rals in Deutſchland durch die Regierung verboten wor-
den ſei. Wie die P. P. N. von zuſtändiger Seite erfahren,
iſt dieſe Behauptung des engliſchen Blattes völlig er
funden; ſchon darum, weil die Reichsregierung ſicher-
lich nicht das geringſte Intereſſe daran hätte, dem dout
ſchen Volke die Darlegungen des Herrn v. Tirpitz vor
zuenthalten. Es ſteht vielmehr feſt, daß Admiral
v. Tirpitz ſein Buch aus eigenem Entſchluß von der
Ausgabe zurückgehalten hat.

étarker Arbeiterüberſchuß in gtalien,
Bern, 12. Sept. Nitten beriet geſtern mit den zuſtän-

digen Stellen das Auswanderungsproblem, das für Jtalien
immer dringlicher werde, da eine ſtarke Rückwanderung aus
Amerika ſtattgefunden habe. Die meiſten Staaten weiſen
italieniſche Auswanderer ab und Jtalien habe keine Arbeit
für ſie. Es ſtehe daher mit ſüd amerikaniſchen Staoten wegen
der Eirwandegung in Verbindung.

gtalien verwirſt die antideutſche Politik.
Bern, 12. Sept. Jn Beſprechung des Vertrages von

St. Germain, der faſt von der ganzen italieniſchen Preſſe
verworfen wird, ſagt „Perſeveranza“, daß weder der Völker-
bund noch Sonderbündniſſe verhindern könrten, daß die
anti germaniſtiſche Politik geuſammenbreche, auf
die alle politiſchen Fehler zurückgingen und die höchſt ge-
fährlich ſei. Da die italieniſchen Wünſche unerfüllt ſeien,
müſſe es mit einer Politik zur Befeſtigung der eigeren Jn
tereſſen beginnen.

Bei der Ablieferung von Leim wurden von Seiten veſtimm-
ter Fabrilantenkreiſe in der letzten Zeit Schwierigkeiten bereitet,
deren Beſeitigung bei der beſtehenden Leimknappheit im Jnter-
ſſe der Verbraucher erforderlich iſt. Die Ablieferungsver-
pflichtungen ſind deshalb dahin verſchärft worden, daß die ört-
Ehen Polizeibehörden auf Erſuchen des Kriegsausſchuſſes für
Erſatzfutter berechtigt ſind. wenn ein Leimherſteller ſeiner Ab-
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leferungspflicht nicht nachkommt, an Stelle und en es
elben die nötigen Maßregeln zu treffen. Die ſind 33
olizeibehörde zu erſetzen und dem üÜblieferun ichtigen

der Feſtſetzung des Uebernahmepreiſes anzurechnen.

Geherhwannges
450 000 Mi

Der Deutſche Trangsportarbeiterverband muſtert zurzeit
450 000 Mitglieder. Jn Berlin allein gehören dieſer Organi
ſation 100 000 Mitglieder an.

Vom 1. Oktober ab erfolgt die r des Deutſches
Portierverbandes, der in Berlin mehr als 7000 Mitglieder zählt,
an den Transportarbeiterverband. Die in der Orgänifation zu
ſammengeſchloſſenen Portiers, Fahrſtuhlführer und Wächter dit
Wage un aber eine eigene Sektion in der Berliner Mitglied

aft.
u

Das Protokoll des 10. Verband
eben erſchienen und für die Mitgli des Transportarbeiter
verbandes zum Preiſe von 75, Pfg. erhältlich. Es enthält eine
e von Agitationsmaterial für die in der Organjiſation tätiges

Vermiſchtes.

Laß fahren dahin!
Ein Jnſerat in der „Kreuzzeitung“:

folge der glorreichen Revolution
ich gezwungen, mein in
Scharrenſtr gelegenes Heim zu ver-
mieten: 7 Zimmer mit allem Zubehör uſw.

Oberleutnant Graf Recke,
Ja ſiehſte, Freund und Kupferſtecher,
es fällt in jeden Freudenbecher
am End was Bitteres hinein
das iſt nicht anders, muß ſo ſein.

Die Zeit verlangt, daß ſich die Reden
ein wenig nach der Decke ſtrecken;
die Tante, die du einſt beerbſt,
ſorgt ſchon dafür, daß du nicht ſterbſt.

Jch ſeh nicht ein, warum die Grafen
zugleich in ſieben Zimmern ſchlafen.
Was gut für Müller oder Schmidt,
langt auch für Kunz von Vogelſchitt.

zu Stuttgart ſt ſo
e

Jn-din
harlottenburg,

Jaja es waren ſchöne Zeiten
dereinſt bei Willibald den zweiten.
Da kam die Refoluzion
und huſchdigage hat ihm ſchon!

Paulchen.

Afterutur.

Mitteilungsblatt des h n der ſozialdemokratiſchen Partei Deutſchlands, Berlin SW. 68, Lindenſtr. 8.
Die ſoeben im Umfang von 16 Seiten erſchienene Nr. 2 des
2. Jahrganges enthält vornehmlich Material und Anregungen
für die praktiſche Tätigkeit der Arbeiterbildungsausſchüſſe im
kommenden Winter. Ein einleitender Artikel: Unſer Bil-
dungsweſen enthält einige prinzipielle Ausführungen über
die ſozialiſtiſche Bildungsarbeit, ihren Au und ihr Verhält
nis zu den bürgerlichen und ſonſtigen Bildungsbeſtrebungen. Jn
beſonderen Artikeln wird die praktiſche Arbeit der Orts- und
Bezirksbildungsausſchüſſe erörtert. ehr ei nd dargeſtellt
iſt die wiſſenſchaftliche Vortragstätigkeit. Die Einrichtung voy
ſozialiſtiſchen Bildungsſchulen ſowie Bezirksparteiſchulen wir
empfohlen. Kurſusdispoſitionen mit Literaturangaben vervolb
ſtändigen dieſe Ausführungen in wertvoller Weiſe. Aus anf
ſonſtigen reichen Jnhalt der Nummer ſei noch erwähnt die
ſtellung einiger Programme für Revolutionsfeiern ſowie ein
Artikel über die Stellung der Arbeiterbildungsausſchüſſe zur
Volkshochſchule.

Das Protokoll des Sozialdemokratiſchen in Weh
mar vom 10. bis 15. Juni 1919 und der Bericht der 7. nen
konferenz in Weimar am 15. und 16. Juni 1910 iſt ſoeben im Ver
lag der Buchhandlung Vorwärts, Berlin, erſchienen. Preis bro
ſchiert 7,50 Mk., gebunden 10 Mk. in guter Ausgabe broſchiert
15 Mk., gebunden 22 Mk. Derſelbe Verlag ver t auf Ver
langen auch Verzeichniſſe noch lieferbarer älterer Protokolle.

Geleſene Rummern der Vollytimme

bitten wir nicht wegzuwerfen, ſondern zur Sewinnnn
neuer Abonnenten weiterzugeben. Es iſt Pflicht ei
jeden Parteigenoſſen, für ſein Parteiblatt zu werben.

Jmmenſee.
5) Novelle von Theodor Storm.

Die Mutter ging hinaus, um den Kaffee zu beſorgen; Eliſa-
deth hatte Reinhard den Rücken zugewandt und war noch mit
dem Bau ihrer kleinen Laube beſchäftigt.

„VBitte, nur ein kleines Weilchen,“ ſagte ſie; „gleich bin ich
r fertig. Da Reinhard wider ſeine Gewohnheit nicht antwortete,
r Siarten ſo wandte ſie ſich um. Jn W Augen lag ein plötzlicher Aus
rschner- druck von Kummer, den nie darin gewahrt hatte. „Was

fehlt dir, Reinhard?“ fragte ſie, indem ſie nahe zu ihm trat.
„Mir?“ fragte er gedankenlos und ließ ſeine Augen träume-

riſch in den ihren ruhen.

h soliden

„Du ſiehſt ſo traurig aus.15e Suebeh. ſagte er „ich kann den gelben Vogel nicht leiden.
Mode Sie ſah ihn ſtaunend an,; ſie verſtand ihn nicht. „Du biſt ſo

onderdar, ſagte ſie.
uns Er nahm re beiden Hände, die ſie ruhig in den ſeinen ließ.
Hüt Vvald trat die Mutter wieder herein.
Hüte Nach dem Kaffee ſetzte dieſe ſich an ihr Spinnrad, Reinhard
eislagen.

z vird
nd Eliſabeth gingen ins Rebenzimmer, um ihre Pflanzen zudnen. C Sukden Staubfäden gezählt, Blätter und Blüten
rgfältig ausgebreitet und von jeder Art zwei Exemplare zum

yKedellen Trocnen zwiſchen die Blätter eines großen Folianten gelegt. Eson Zar ſonnige Nachmittageſtile; nur r der Mutter
Sinnrad, und von Zeit zu Zeit wurde ine inetimme gehört, wenn er die Ordnungen und Klaſſen der Pflanzenzannte 2 Kuſabeths ungeſchickte Ausſprache der lateiniſchen
Ramen korrigierte.

„Mir fehlt noch von neulich die Maiblume,“ ſagte ſie jetzt,
als der ganze Fund beſtimmt und geordnet war.

Reinhard zog einen kleinen weißen Pergamentband aus der
Taſche. Hier iſt ein Maiblumenſtengel für dich, ſagte er, indem

er di usnle Sil be di t Blätter ſah, fragte ſie: „Haſt
da wieder ärchen ichtetFeat en,“ antwortete er und reichte ihr das

füllten höchſtens eine
dem andern um; ſie

Schulmeiſterſie vom
itde 7 r ſorl

dg ſind keine

hatte“, in der Weiſe lauteten faſt alle. Reinhard blickte forſchend
zu ihr hin, und indem ſie immer weiter blätterte, ſah er, wie zu-letzt au ihrem klaren Antlitz ein zartes Rot hervorbrach und es
allmählich ganz überzog. Er wollte ihre Augen ſehen; aber Eli-
ſabeth ſah nicht auf und legte das Buch am Ende ſchweigend vor
ihm hin.

Gib es mir nicht ſo zurück!“ ſagte er. g 8Sie nahm ein braunes Reis aus der Vlechkapſfel. „Jch will
dein eines m hineinlegen,“ ſagte ſie und gab ihm das
Buch in ſeine Hände.edi kam der letzte Tag der Ferienzeit und der Morgen der
Abreiſe. uf ihre Bitte exhielt Eliſabeth von der Mutter die
Erlaubnis, ihren Freund an den Poſtwagen zu begleiten, der
einige von ihrer Wohnung ſeine Station hatte. Als
ſie vor die Haustür traten, gab Reinhard ihr den Arm, ſo ging
er ſchweigend neben dem ſchlanken Mädchen her. Je näher ſie
ihrem Ziele kamen, deſto mehr war es ihm, er habe ihr, ehe
er auf ſo lange Abſchied nehme, etwas Notwendiges mitzuteilen

etwas, wovon aller Wert und alle Lieblichkeit ſeines künftigen
Lebens abhänge, und doch konnte er ſich des erlöſenden Wortes
nicht bewußt werden. Das ängſtigte ihn; er ging immer lang-
amer.

„Du kommſt zu ſpät,“ ſagte ſie, „es hat ſchon zehn geſchlagen
auf St. Marien.

Er ging aber darum nicht an gey Endlich 82 er ſtam-melnd: Ethhabeth du wirſt mich nun in zwei Jahren gar nicht
ſehen wirſt du mich wohl noch ebenſo lieb haben wie
jetzt, wenn ich wieder da bin?

Sie nickte und ſah ihm freundlich ins Geſicht.
dich auch verteidigt, ſagte ſie nach einer Pauſe.

„Mich? Gegen wen patteſ du das nötig?
„Gegen meine Mutter. ir ſprachen geſtern abend, als du

weggegangen warſt, noch lange über dich. Sie meinte, du ſeiſt
nicht mehr ſo gut wie du geweſen.

Reinhard ſchwieg einen Augenblick; dann nahm er ihre Hand
in die ſe'ne, und indem er ihr ernſt in ihre Kinderaugen blickte,

ſagte er: bin noch ebenſo gut wie ich geweſen bin; glaube du
das nur feſt Glaubſt du es, Eliſabeth“

Ja re ſie. Er ließ ihre Hand los und ging raſch mit
ihr durch die letzte Straße. Je näher ihm der Abſchied kam,
deſto freudiger ward ſein Geſicht; er ging ihr faſt zu ſchnell.

„Was haſt du. nhard?“ fragte ſie.

„Jch habe

habe ein Geheimnis, ein ſchönes ſagte er und ſah ſie
mit leuchtende n Augen an. „Wenn ich nach zwei Jahren wieder

da bin, es erfahren.

Mittlerweile hatten ſie den Poſtwagen erreicht; es war 24
eben Zeit genug. Noch einmal nahm Reinhard ihre Hand. „Le
wohl!' ſagte er. „leb wohl, Eliſabeth. Vergiß es nicht.

Sie ſchüttelte mit dem Kopf. „Leb wohl ſagte ſie. Rein
hard ſtieg hinein und die Pferde zogen an.

Als der Wagen um die Straßenecke rollte, fah er noch einmal
ihre liebe Geſtalt, wie ſie langſam den Weg zurückging.

Ein Brief.
Faſt zwei Jahre nachher ſaß Reinhard vor ſeiner Lampe zwi

ſchen Büchern und Papieren in Erwartung eines Freundes, mit
welchem er gemeinſchaftliche Studien übte. Man kam die F
herauf. „Herein!“ Es war die Wirtin. „Ein Brief für Sie,
Herr Werner!“ Dann entfernte ſie ſich wieder.

Reinhard hatte ſeit ſeinem Beſuch in der Heimat nicht an
Eliſabeth geſchrieben und von ihr keinen Brief mehr erhalten.
Auch dieſer war nicht von ihr; es war die Hand ſeiner Mutten,
Reinhard brach und las, und bald las er folgendes

„Jn Deinem Alter, mein liebes Kind, hat faſt r
ſein eigenes Geſicht; denn die Jugend läßt ſich nicht ärmer
machen. Hier iſt auch manches anders geworden, was Dir wohl
erſtan weh tun wird, wenn ich Dich ſonſt recht verſtanden habe.
Erich hat ſich geſtern endlich das Jawort von Eliſabeth geholt,
nachdem er in dem letzten Vierteljahr m vergebens ange
fragt hatte. Sie hat ſich immer nicht dazu entſchließen können;
nun hat ſie es endlich doch getan; ſie iſt auch noch gar ſo jung.
Die Hochzeit ſoll bald ſein, und die Mutter wird dann mit ihnen
fortgehen.“

Wiederum waren Jahre vorüber. Auf einem abwärts
renden ſchattigen Waldwege wanderte an einem warmen Fr
lingsnachmittage ein junger Mann mit gem, gebräuntem
Anktlitz. Mit ſeinen ernſten grauen Augen ſah er geſpannt in
die Ferne, als erwarte er endlich eine Veränderung des ein
förmigen Weges, die jedoch immer nicht eintreten wollte. Endl
kam ein Katrrenfuhrwerk langſam von unten herauf.
guter Freund,“ rief der Wanderer dem neben gehenden
zu, „geht's hier recht nach Jmmenfee?“

„Jmmer gradaus“, antwortete der Mann und rücte an ſeinen
Rundhute.W denn noch weit bis dahin

„Der Herr iſt dicht davor. Keine halbe Pfeife Tobak, ſo
haben's den See; das Herrenhaus liegt hart daran.
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Alexander von Humboldt.

Zu ſeinem hunderfünfzigſten Geburtotag am 14. September.
8. A. K. Mag all ſeine wiſſenſchaftliche Leiſtung nun längſt

als Stufe vergangenen Forſchens hinter uns liegen, mag das
für weiten Kreis beſtimmte Schönſte ſeiner zahlloſen, in neun-
zigjährigem Daſein hervorgebrachten Schriften nur Wenigen mehr
zu Skunden geiſtiger Freude dienen, der Mann Humboldt lebt
doch als Jnbegriff von etwas Großem in der Erinnerung des
Volkes fort, und wie immer die Jeit, die nichts unverändert
läßt, Staub auch auf dieſen Glanz geweht haben mag, er iſt ein
Weltmann geblieben, dem dieſe Jahre der Schmälerung allgemei
nen deutſchen Kulturverdienſtes nichts nehmen können. Als die
Bedeutung der großen franzöſiſchen Revolution ſich auf Wegen
eines neuen, weitausgreifenden ein Schaffens offenbarte,
wuchs dieſer Humboldt heran zum Kosmopoliten der Naturfor-
ſchung. Getrennt aufgeſammelten, aber in Zerſplitterung brach-
liegenden Beſitz erkundlicher Wiſſenſchaft brachte er durch ver-
kett rde Zuſamenfaſſung in fruchtbare Bewegung. Jahrhunderte
langer Stillſtand wurde überwunden. Weltgeſchichtliche Um
wandlungen kündigten ſich an, wirkten ein auf die Beziehungen
der Länder, ſtellten Forderungen an die Wiſſenſchaft, die nur in
gegege e e der Arbeit zu erfüllen waren.

aris, durch die Revolution zum Vorort weltgeſchichtlichenBewegens geworden, wurde zwei Jahrzehnte in en
Arbeitsſitz. Hier glühte ſtark pulſierend der Unternehmergeiſt, der
ihn ſelbſt durchdrängte; hier galt er durch die jungen Arbeiten
ſchon, die ihm als Ertrag langer Studien auf deutſchen Akade
mien, in der Schule fortgeſchrittenſfter Männer, in heißem Be
gehren, alles Neue naturwiſſenſchaftlichen Forſchens zu erobern
und weiterzutragen, gereift waren; und hier fand er nach der
Rückkehr von S fünf Jahre dauernden Reiſe durch die ſpa
niſchen Länder Mittel und Südamerikas die günſtigſten Vedin
gungen, die Ergebniſſe dieſer ſeiner erſten großen Forſchungs
fahrt, die in ihrer Art etwas ganz Neues war, darzulegen. Seine
Intereſſen verbanden nicht nur Naturwiſſenſchaften und Erd
kunde,ſie reichten auch aus dieſer ſchon in die Geſellſchaftswiſſen
ſchaft hinein. Wie ſein Bruder Wilhelm, der Sprachdenker und
preußiſche Staatsmann. lebte auch in ihm der aufkläreriſchideale
Geiſt der Humanitätsepoche Schillers, Goethes, Herders, aber
Goethe begriff beſſer, worin ſeine Bedeutung lag. Wer Herders
auch geographiſch fundierte „Jdeen zur Philoſophie der Ge-
ſchichte der Menſchheit“ vergleicht mit dem ein halbes Jahrhun-
dert jüngeren „Kosmos“ Humboldts, hat den wiſſenſchaftlichenFortſchritt der Zeit deutlich vor Augen. Humboldt ſchritt über
die Zeit der Anregungen hinaus zu feſten Ergebniſſen. Sie
waren ihm durchaus das wichtigſte Ziel. Auf ſeine Jugend hatte
der naturſchwärmeriſche Geiſt der Rouſſeauzeit eingewirkt: Georg
Forſter, der Begleiter des Erdumſeglers Cook, war in Göttingen
ſein Lehrer geweſen und hatte ihn an berühmt gewordener Fahrt
am Niederrhein und übers Meer bis nach Cngland hinein teil-
nehmen laſſen. Humboldts Sehnſucht nach tropiſchen Ländern
wurzelte in dieſer Zeit, aber er, der die Schönheiten der Land-
ſchaft nach 1807 in den „Anſichten der Natur“ als Befreier pries
und ſo glühend zu ſchildern wußte, überwand das gefühlphan-
taſtiſche Naturdenken der Romantik. Jn ſeiner Perſon iſt der
Uebergang bezeichnet von der Vorherrſchaft der Philoſophie zur
exakten Forſchung, der es um untereinander vergleichbare
Größen und Tatſachen zu tun war. Paris aber bedeutete zu
Humboldts Zeiten den Hochſitz der exakten Naturforſchung. Das
var kein Zufall. Weil dieſe Forſchung die Bedingungen förderte,
die der neuen bürgerlichen Geſellſchaft ein Fundament gaben, ſo
ſorgte der Bürgerſtadt Frankreich, daß ſie Raum und Voden zur
Blüte fand. Der Nationalismus hatte die Stützen der alten
Macht kritiſch vernichten helfen, nun ſetzte ein geiſtiges Schaffen
ein, das den Aufbau der neuen Macht ſicherte.

Nur in Zuſammenhang mit dieſem geſchichtlichen Werden
kann Humboldts Erſcheinung richtig abgeſchätzt werden. Als ein
Ganzes angeſchaut, gibt ſie ein großes Bild. Friedrich Ratzel
faßt das Bild in wenigen Strichen ſo: „Humboldts einzelne Är-
beiten ſind alle überholt, die Geſamtheit feiner Erſcher-
nung wird nicht bloß in der Geſchichte der dauern.
Mit der weiteſten Erfahrung, der lebendigſten Aufnahmefähigkeit
und dem ſcharfen Blick für das Weſentliche und zu dieſer Zeit
Notwendige, war er zwar keiner von den genialen Entdeckern,
iber einer der größten Förderer und Anreger.“ Aus dieſem
Stoff war nun eine geſchichtliche Perſönlichkeit gebildet, die ſich
ganz anders betätigte als jener Humboldt, den 1819 die Luft der
rolksvergewaltigenden Karlsbader Beſchlüſſe aus dem preußiſchen
Miniſteramt trieb, in dem er ein Träger und Verwirklicher der
vom Volk an die Befreiung vom napoleoniſchen Joch geknüpften
politiſchen Hoffnungen hatte ſein wollen. Vor zwei Jahren,
als trotz des Widerſtrebens der Reaktion im Kriegsweh die Re-
form der Reichsverfaſſung in Angriff genommen wurde, bot Wil-
helm v. Humboldts hunderfünfzigſter Geburtstag nützliche Ge
legenheit, an jenen ſchnöden Betrug des Volkes, das ſein Blut
geopfert, zu erinnern. Auf ſo dornigem Geſtrüppfeld der Politik
W Alexander v. Humboldt niemals gearbeitet. Aber dieſelbe

eaktion von Junkern und Pfaffen hat ſich auch ihm in den We
gelegt. Zwiſchen ſeinen neuernden Werk und ihrer ſtarren Still
tandsart gab es alleddings keine Gemeinſamkeit. Die Büro-
kratie in den preußiſchen Miniſterien, die ihres Schlages war,
ſtand fernab von den Fähigkeiten, dem Sachwiſſen und Schaffens-
willen, die ihr Gebiet erforderte und die Humboldts Tatſachen
drang und Wirtſchaftsgeiſt gebieteriſch beanſpruchte. Die Kul-

le große Verliner Kunſtausſtellung 110.

Das deutſche Kunſtleben, das bisher in richtigen Bahnen
für ungeſtörten Genuß in gleichmäßigem Tempo außerhalb des
raſenden Lebens zog, bäumt ſich auf einmal hoch auf, reißt ſich
los von aller Tradition und ſtürzt urkräftig dem Leben voran;
tief hineingreifend in den Lauf der Weltentwicklung; mit beſtim
mend den geiſtigen Organismus eines zur Höhe ſteigenden Vol-
kes. Die Kunſt iſt Zweck, iſt Tat, iſt Leben, die Kunſt iſt Welt
anſchauung geworden. Die elementare Wucht, mit der die Kunſt
ſich auf den neuen Weg begab, iſt der Ausbruch einer nach Frei
heit in jeder Beziehung ſchreienden Genexration; ſie iſt eine im
pulſive und expanſive Bewußtheit, deren Werdegang und Weiter-
entwicklung dank ihrer organiſchen Konſtitution alle Hinderniſſetraditioneller Beziehung ieien überwindet. Lächelte man
vor Jahren noch über unſere jungen Künſtler, Unberufene tuen
dies heute noch, als über harmloſe Schwärmer, weltfremde, un
gereifte Menſchen, ſo ſieht man heut in den an der Tradition
feſthaltenden Kreiſen, eine ernſte Gefahr für nicht nur die ſo
genannte anerkannte Kunſt, ſondern für das ganze geiſtige
Deutſchland, und man beginnt mit allen Mitteln die Entwicklung
der neuen Kunſt zu unterbinden. Man verſucht die neue Art
und ihre Schöpfer ins Lächerliche zu ziehen; „verrückt un
„blödſinnig“ ſind beinahe zu Schlagwörtern in den betreffenden
Kreiſen geworden, und man gefällt ſich in gedankenloſen Denun-
ziationen der jungen Künſtler; ſchreibt ihnen Tendenzen zu, die
mit der wahren und ehrlichen, ſelbſtloſen Geſinnung der uner
müdlichen Kämpfer abſolut nicht in Einklang zu bringen ſind.
Wenn die Künſtler auf die taktloſen Beſchuldigungen überhaupr
reagieren, ſo tun ſie es nicht aus Furcht irgendwelcher Grund
motive, ſondern in dem Willen möglichſt raſch und viel der ſchwun
kenden Meſchheit von ihrer Wahrheit, Ehrlichkeit und Menſchen
liebe zu überzeugen, ſie für eine wahre Kunſt und idealere Welt
anſchauung zu gewinnen. ger Zweck hat auch letzten Endes
nur die diesjährige große Berliner Kunſtausſtellung.

Kuſtausſtellungen ſind, ſagte Adolf Behne einmal richtig,nur das Zeugnis Le ſchaffenden Künſtler. Schon aus der Tat-
ſache, daß die neue Kunſt (Weltanſchauung) in das reale Leden
eingreift. allo nicht als Genuß. ergibt ſich, daß dieſe Kunn
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tusminiſterien, mit denen er nach ſeiner Ueberſiedlung nach Ber-
lin 1827 vor allem zu tun hatte, reizten ſeinen Zorn bis zum
Aeußerften. Er konnte bos otten, blieb aber hier nicht beim
bloßen Spott. Er empfand „Gletſchertemperatur“ und „eiſigen
Stumpffinn“, ſprach von einem „Schlummerhain“ und münzte ein
andermal den vernichtenden Satz: „Es iſt ein trauriger Znuſtand,
wenn ein ganzes Volk in ſeiner geiſtigen Bildung doch über der

Miniſteriums ſteht.“ Das waren freilich keine öffentlichenSt en. Humboldt hatte aber die Möglichkeit, dem König
vermittelt vorzutragen, was er auf dem Herzen hatte, und er

hat dies Recht auch ausgenutzt. Es blieb ihm aber doch auch
das Los der großen Maſſe der Untertanen nicht erſpart, bie Fauſt
in der Taſche zu ballen und etwa in vertrauten Briefen ſich
läſternd Luft zu machen. Jm übrigen war er bereit, im Jnter-
eſſe der Wiſſenſchaft und ſeiner Schützlinge Demütigungen nicht
zu ſcheuen. Jm Haushalt des Abſolutismus, der das devote Rück-

zur hohen Tugend erhob, gehörte auch das zum
rieb.
Wie kam es, daß der preußiſche Abſolutismus darauf ver-

fiel, Humboldt zu veranlaſſen, Paris mit Berlin zu vertauſchen?
Es geſchah das in jenem Jahrzehnt, als in den deutſchen Staa-
ten Verdächtigung und Verfolgung alle Geiſter traf, die einen
freien Schritt über die Grenzen des Althergebrachten wagten,
und Preußen hatte ſich als ein Führer im büttelden Keſſeltreiben
bewährt. War die Jargerwe Jntelligenz das Opfer geweſen,
ſo lag nun um ſo mehr v eine moraliſche Rückeroberung
zu verſuchen. Es handelte um das Anſehen Preußens in
Deutſchland, um die Vormachtſtellung. Humboldt aber zu ge-
winnen, bedeutete die Mehrung des geiſtigen Einfluſſes in
der Werte von Berlin ans und war überhaupt bei dieſes Man-
nes Weltgeltung ein glänzender Aufputz in der Welt und ein
gutes Mittel, bei Bedarf nach außen hin Einfluß zu verſuchen.
Humbold rückte in eine bevorzugte, von der Politik aber ſtreng
geſchiedene Sonderſtellung bei den wiſſenſchaftlichen Jnſtituten
und bei Hofe ein, hier unter zwei Königen ein vertrauter Rat-
geber und wiſſenſchaftlicher Unterhalter, der als „unentbehrlich“
bezeichnet und mit Ehren überhäuft wurde. Humboldt aber
nutzte die ſo entſtehenden Möglichkeiten aus, ſeinen wiſſenſchaft
lichen Wünſchen Wege zu öffnen. Zumal unter Friedrich Wil
helm I gelang ihm viel, zum Kummer der Ultras, denen der
„Hofweiſe“ immer ein Dorn im Auge geblieben iſt. Doch ſie muß-
ten jetzt wie früher bei Hof ſich ſchicken und ließen ihren Groll
von anderen Stellen gegen Humboldts Tätigkeit wirken. Wenn
Treitſchke ſagt, Humboldt ſei vom Tage ſeiner Heimkehr an eine„ſoziale Macht“ in Berlin geweſen, 3 kann das nicht ſo ver
ſtanden werden, daß es ihm etwa gelungen wäre, eine erheblicheWandlung in dem zwanzig Jahre vorher von ihm als „men-
ſchenöde Wüſte“ gekennzeichneten und jetzt noch immer armſelig
dürftigen geiſti en Leben der preußiſchen Hauptſtadt herbeizu-
führen. Sein Talent, zu gewinnen und anzuregen, kam zweifel
los den naturforſchenden iſtern zugute: er führte zuſammen,
was bis dahin getrennt arbeitete, brachte neue Forſchungen in
u und trug weſentlich dazu bei, daß die romntiſch ſpekulierende

aturphiloſophie auch an dieſem Platz realiſtiſch überholt wurde.
Die gleich im erſten Winter zunächſt an der Univerſität, dann

in der Singakademie vor einem breiten Bürgerpublikum gehal-
tenen Vorleſungen über phyſiſche Weltbeſchreibung, die Menſch,
Erde und Weltall in großem Zuſammenhang aller Kräfte un
Stoffe t n unternahmen, gingen ſicherlich auch auf ſozialegeiſtige Wirkungen aus, ganz J von dem politiſchen
Zweck, den die Regierung der König ſelber nahm als Hdrer
teil-- damit h ber das damalige Berlin war die To-
mäne des oberflächlichen Witzlings Saphie, blieb grob und eng
und ließ ſich nicht auf idealem Wege in ein Paris umzaubern.
Treitſchke weiſt darauf hin, Humboldt habe noch nach Jahren
geſeufzt: „Berlin, ick hew di dick un ſatt, du biſt und blivſt en
Barenſtadt.“ Als ein Akt jener Bemühungen, Berlins An
ſehen zu erhöhen und für Preußen moraliſche Eroberungen in
Deutſchland zu machen. ſtellt ſich auch die deutſche Naturforſcher
verſammlung von 1828 dax. die durch Humboldts perſönligges
Bemühen eine großartige Teilnehmerſchaft, erzielte, Humboldts
Eröſfnungsrede ſchlug nationale Töne an: Deutſchland offenbare
ſich hier gleichſam in ſeiner geiſtigen Einheit. Sie pries zu
gleich den Segen der ſonderſtaatlichen Entwicklung, ader das
andere war, zumal es aus des höfiſchen Vertrauensmannes
Munde kam, das Wichtigſte. Man warb durch Humboldt um die
Sympathien der deutſchen gelehrten Jntelligenz. Sogar der Re
aktionshäuptling jener Demagogenhetzer Herr v. Kamptz, der an
fangs gegen die Tagung ſich geſträubt hatte, machte nun demon-
traktiv mit, man ſah ihn in lebhafteſter Unterhaltung Arm in

rm ded e d ſeit e de h r 33 ausJena verdrängten Fürſprecher der Burſchenſchafter, zu Tiſch gehen.ärtere Biſſen noch als dieſen gab Humboldts Tätigkeit den Fe

aktionären zu kauen, den härteſten wohl, als von den ſieben Göt-
tinger Profeſſoren, die der hannoverſche König 1837 aus dem
Amte jagte, weil ſie gegen ſeinen Verfaſſungsbruch ſich auflehn-
ten, drei Dahlmann und die Brüder Grimm an die Berliner
Univerſität berufen wurden. Mit unverhohlener Wut rempekte
dieſer König Humboldt bei der nächſten Begegnung biſſig an: „Fa,
Humboldt, immer noch Republikaner und doch in Sansſouci?“

Humboldt hat ſich zeitlebens als ein Mann der „Jdeen von
1789“ gefühlt, aber das hat man im J Sinnenehmen. Den Weg ſeines Lehrers Georg Forſter, den die

ogen der Revolution verſchlangen, hat er mit keinem r Fert
betreten. Seine politiſchen Ziele beſtanden etwa in einer Fort
etwicklung einer aufgeklärten Regierungsmethode, der er ſert
Jugendtagen einen kräftigen Nationalgeiſt wünſchte. Wie elend

ihre Größe, ihre Beſtimmung nicht im zuſammenhangloſen Malen
von Bildern, Formen von Plaſtiken ſieht, ſondern daß ihre Vol
lendung in der praktiſchen Anwendung innerhalb der Architektur
liegt. Sie will volkserzieheriſche, bleibende kulturtenziöſe Werte
ſchaffen. Jeder in der dildenden Kunſt Selbſtſchaffende iſt heute
mehr oder weniger Architekt, jeder baut, jeder iſt Univerſal
künſtler, eben darum aber nur „Künſtler“. Man erhebt das Hand
werk zur Kunſt und bildet nicht wie bisher pſeudomtiv-dualiſtiſch,
ſondern im Geiſte eines Volkes, mit einem Volke,

Der z alter Kunſt, und Beſucher der früheren großen
Berliner Kunſtausſtellungen, wird kopfſchüttelnd das Haus am
Lehrter Bahnhof verlaſſen. Glaubte er nach dem Beſuch der
Linken, des Glaspalaſtes wenigſtens, auf der Rechten (Verein
Berliner Künſtler) die altgewohnte, „vernünftige“ Kunſt rein
und unbeeinflußt zu finden, ſo ſah er ſich arg getäuſcht. Auch hier
die Zerſetzung, auch hier, um das Schlagwort anzuwenden, Ex
preſſionismus, wenn auch nicht in der Mehrheit. Von rechts bis
links Expreſſionismus, das muß ſelbſt den Reaktionärſten ſtutzig
machen und zum

Jn den G
zeſſion und freie

Nachdenken zwingen.
pen: Verein Berliner Künſtler, Berliner Se
ezeſſion ſehen wir überall die geſchloſſenen Kom

n kaum merkpromiſſe alter und neuer Kuſt, in der freien Seze
lich. in iſt allein die Rovembergruppe, und es iſt ein Auf
atmen, eine Erhebung, wenn man die Räume der linkſten Gruppe
betritt. d auch hier noch mancher reine Verſtandes Künſtler
vertreten, ſo wiegt doch der Eindruck eines ringenden, nach Wahr
heit und Klärung nden Kämpfertumes über,
in objektiver oder akter Form, und mancher ti Be
fucher, ohne Vorurteil und itionelle Beſchränktheit, geht, wenn
auch nicht ſofort e ergriffen und vonund vielen gzigt dieſe ehe tetiete einer entſtehenden Gene-
ration den Weg in ein tieferes, inhaltreicheres und glücklicheres
Lben be Menſchen geſprochen, die das erſte vorMe en,neue Kunſt geſtellt wurden, die wieder und wieder die ng
vehrhen weil ſie nicht verſtehen können, ihre Bildung verfagt,
und doch haben ſie keine ruhige Stunde mehr, ſie fühlen, vor der
Hand noch unbewußt, die Ehrlichkeit und Tiefe. den hohen Geiſt,
der aus dieſen Werken ſpricht. Eine junge Dame, die erſt durch
die mit der neuen Kunſt bekannt wurde, ſagte:
„Seitdem ich dieſe Räume betrete, fühle ich mich unalücklich: aus

klein ihm die Gegenwart, deren Laſten er in ſeiner Stellung am
Berliner Hofe a erſchienen ſein muß, läßt ſich abſchätzen an
der Höhe und Weite ſeiner wiſſenſchaftlichen Zieie, an der un
geheurein Regſamkeit ſeines Schaffens, an dem hochgeſtimmten
Geiſte, der ihn das Werk ſeines „Kosmos“ von den vierziger
Jahren ab mit dem Gedanken an die breiten Volksſchichten hin-
ausgeben tieß. Er hat nicht Lebenserinnerungen geſchrieben, aus
denen ſich ein Urteil über jenes Erleben ableſen ließe. Er wollte
davon nichts wiſſen. Wer ihn um Stoff zur Schilderung ſeines
Lebens anging., dem antwortete er: „Was die Menſchheit inter-
eſſieren kann, ſteht in ineinen Werken, meine übrige Perſönlichkeit
hat für niemand Wert als für mich und einige wenige Freunde,“

Fr. D.
e S
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Alte Partel!
Dienstag, den 16. September, abends 8 Uhr im

Sankt Nikolaus, Nikolaiſtraße,
außerordentliche Mitgliederverſammlung.

Tagesordnung:
Punkt 1. Die Bedentnng der Volksſtimmeim politiſchen Kampfe. Reduer: Genoſſe W.

Herzig, Geſchäftsführer der Volksſtimme.
Punkt 2. Geſchäftliches.

Die Mitglieder nebſt Frauen ſind fröl. eingeladenund werden gebeten, pünktlich und zahlreich zu erſcheinen,

Gäſte können eingeführt werden.
Der Vorſtand.

J. A.: R. Heine, Vorſitzender,
Verein Arbeiter-gugend.

Sonttag, den 14. d. M. Ausflug nach Röpzig
Treffpunkt nachmittag 3 Uhr auf dem Ranniſchen
Platz. Recht zahlreiche Beteilung erwartet

Der Vorſtand.sonntagsdienſt der Apotheken.

Sonntag, den 14. d. M. ſind nachfolgende Apotheken
ür den Sonntagsnachmittagsverkauf Eine der
rei Marktapotheken, Südapotheke, Viktoriaapotheke,

Kronenapotheke und die Richard-Wagner-Apotheke.

Herrn Landrat v. Kroſigk
iſt ein längerer Urlaub bewilligt worden. Sein Amts
nachfolger wird die Weiterführung der Geſchäfte in
einigen Tagen, Mitte nächſter Woche, übernehmen.

In Lüge und Schwindel erſtarrt.

Das Volksblatt hatte, wie das bei einer gewiſſen
Charakterrichtung üblich iſt, ſeine Verlogenheit
durch neue Beweiſe ſeiner W zu verdeckenverſucht. Es hatte den Genoſſen Thiele einen Lügner,
einen Poſtenjäger und einen Kleber genannt. Dieſe
Anwürfe ſind in der Volksſtimme ſo bündig widerlegt
woren, wie das überhaupt möglich iſt. Aber nicht ein
mal über ſo viel Ehrlichkeit verfügt das unabhängige
Blatt, daß es ſich berichtigt, oder daß es erklärt, es könne
ſeine Bezeichnungen nicht aufrecht erhalten. Es
ſchweigt ſich aus. Dieſe erbärmliche Niedrigkeit
der Geſinnung und der journaliſtiſchen Methoden paßt
zwar völlig in den Rahmen deſſen, was man am Volks-blatt ſeit Jahr und J hat gewöhnt werden müſſen;
immerhin mögen auch die neueſten Belege für ſeine
Geiſtesart von unſeren Freunden im Gedächtnis be-
halten werden.

Welcher politiſchen Klownſprünge das Volksblatt
fähig iſt jeden Tag liefert es erſtaunliche Beiträge in
dieſer Kunſt geht aus dem verblüffenden Salto her-
vor, den es in der Frage der Jnternationale unter-
nommen hat. Wochenlang konnte man im Volksblati
die Beteuerung finden, die Unabhängigen müßten ſich
der dritten Jnternationale, alſo der Moskauer, an
ſchließen. Geſtern auf einmal iſt das nicht wahr ge-
weſen, ſeit geſtern verwirft das Volksblatt durchaus
den Anſchluß an Moskau und hält nur das Arbeiten in
und mit der zweiten Internationale für möglich und
erſprießlich.

Und das nennt ſich Führer des Volkes!

dieſen Werken ſtrömt ein mir neues Leben, ein höheres Streben
dem ich J bin, das ich nicht verſtehe. Jch fühle aber:Mit dieſer Ausſtellung beginnt ein neues Leben für mich.“
Dies nur ein einzelner Fall.

Ein Kommentar zu den einzelnen Werken erſcheint nur hier
überflüſſig und würde für die Fülle der zur Ausſtellung ſtehenden
uten Arbeiten kaum durchführbar ſein, dann iſt die Gruppierungſe gehandhabt, daß der Geiſt der einzelnen Gruppen zur Geltung

kommen ſoll, nicht die einzelnen Werke.
Ein Kritiſteren von Kunſtwerken bleibt am Ende nur eine

individuelle Angelegenheit des Beſchauers. Eine Kunſtkritik
ſollte nur kunſtkategoriſch erlaubt ſein, das heißt auf allen Fron
ten. Kritiken in bisheriger Form wirken auf die große Maſſe
re

Kaſſenausſtellungen, wie die große Berliner, ſind überhaupt
zu verwerfen. Die geleiſtete Arbeit kann nicht recht gewürdigt
werden. Warum bleibt man nicht bei Kabinettausſtellungen?

Zu bemerken iſt hier noch, daß ſich die halliſche Künſtler
Gruppe innerhalb der November-Gruppe mit Erfolg beteiligt.

m ganzen kann die diesjährige große Berliner Kunſtaus-
ſtellung als ein ſchlagender Erfolg der neuen Kunſt betrachtet
werden, und nach meiner Ueberzeugung ſind wir in 5 bis 6 Jahren
ſoweit, die Reſtbeſtä er traditionellen Kunſt überwunden

haben. Die verzweifelte Oppoſition, die jetzt beſonders geu gegen den neuen Geiſt eintritt. wird dann durch die
hrheit und Liebe einer echten Weltanſchauung zum Schwei-

gen gebracht worden ſein. ichard Horn.
Wir haben vorſtehenden Ausführungen Raum gegeben, kön-

nen uns aber nicht mit allem einverſtanden erklären. Daß die
neue Zeit mit ihrem neuen Geiſte eine neue Kunſt erſtehen läßt,
oder x geſagt: daß die neue Zeit ſich neue Kunſtformen
afft. iſt nur naturgemäß Aber ebenſo ſicher iſt, daß nicht alles

was ſich ans Licht drängt und ſich Kunſt nennt. bleibenden
Wert erringen wird. Und die Kritik an dem Reuen, die der Ein
ſender in Bauſch und Bogen verwirft. richtet ſich in der Haupt

nicht gegen das Neue an ſich. ſondern gegen die Exzeſſe der
ſeudoKunſt. Die neue Kunſtrichtung wird nur inſoweit ſ.

reich ſein. als ſie Verzerrungen vermeidet. Nur dann wird
auch klörend forthbildend und zu höherem Sinnen führend wirken.

Die Redaktion.
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Der hier abgedruckte „Rößler“-Brief läßt klar und
ich erkennen, wohin die Reiſe ſoll. Dieieber betreiben ihre Minierarbeit im Verbande in

derſelben ſchamloſen Weiſe wie ehedem in der Partei,
um ſelbſt ans Ruder zu kommen, oder andere daran zu
bringen. Machtkitzel und oft Eigennug find
dabei die Leitmotive. Wenn es Rößler und
Banuſe ernſtlich darum zu tun wäre, die Jntereſſen der
Metallarbeiter wahrzunehmen, welchem Zweck ſiedoch angeſtellt ſind, und wofür R auch bezahlt werden,

ſo müßten ſie es doch verhüten, daß die Zerſplitterung
in die Gewerkſchaft hineingetragen wird, wie es leider
in der politiſchen Parteibewegung geſchehen iſt. Sehen
die jetzigen „Führer“ nicht, welcher Schaden durch die
Zerſplitterung ſchon jetzt der Arbeiterſchaft allein zuge-
fügt worden iſt?

Jhr jetziges Vorgehen muß zur Spal-
tung des Verbandes führen. Oder glauben
ſie etwa, daß die Kollegenſchaft ſich ſolche Behandlung
auf die Dauer gefallen läßt? Solchen Führern
muß auf die Finger geklopft werden.Unſere Angeſtellten dürfen ihre Stellung nicht dazu
benntzen, um die Geſchäfte der Unabhängigen und Kom-
muniſten zu beſorgen. Die Gefahren der Spaltung der
Gewerkſchaften ſind wohl noch größer, als ſie uns die
Spaltung der Partei gebracht hat. Die Arbeiter werden
die Folgen der ehe n genug früher und
direkter zu fühlen vekommen. un frage ich:
„Können wir Metallarbeiter uns dieſen Luxus der Ge-
wertſchaftsſpaliung auch noch erlauben, und dadurch die
Macht der Unternehmer ſtärken helfen? Oder wollen
wir die Einigreit fördern und die Poſition des Verbandes
ſtärken hetfen? Das Letztere iſt meiner Anſicht nach das
entſchieden Richtige. Soll das aber unſer Ziel ſein, ſo
müſſen wir aus unſerer Reſerve heraustreten. Und ſo-
lange es noch wegen des angewandten Terrors in den

trieben und Verſammlungen nicht möglich iſt, unſere
Neinungen auszuſprechen, müſſen die Kollegen durch
die Preſſe auf die drohenden Gefahren aufmerkſam ge
macht werden, die unfer warten, wenn die Ober
ſchieber, von denen die Rößler, Banſe und andere
geſchoben werden, ohne daß dieſe es merken, endlich in
der Hauptleitung des Verbandes ſitzen. Sicher werden
ſie dann die gewonnene Stellung, wie man es jetzt ſchon
im kleinen ſehen kann, zur Erringung beſonderer polj-
tiſcher Abſichten mißbrauchen, aber zur Beſſerung
unſerer Arbeits verhältniſſe nichts tun können, weil ſie
dazu außerſtande ſind. Der Fall „Kuhröber“ und ſon-
ſtige Vorkommniſſe in Halle beweiſen das zur Genüge.
Trotzem Kollege Gröbel unter bedeutend ſchlechteren
Verhältniſſen oft mehr für die Kollegen herausgeholt
hat, wurde er verdrängt von Leuten, die es nicht
beſſer machen können, weil auch ihre Maßnahmen
bei Wirtſchaftekaämpfen von den wirtſchaftlichen Ein-
flüſſen abhängig ſind. Wenn es ſo wie hier im Geſamt-
verband liegt, dann iſt hohe Zeit, dem Treiben entgegen-
zutreten. Jm übrigen möchte ich mich dem anſchließen,
was der Rundmacher in Nr. 208 geſchrieben hat.

Ein Alter.
Diktatur.

Sie erhoffen den Himmel auf Erden von einer Diktatur, die
rechts von einem ſtarkem Kaiſertum“, die links von einer „Dikta-
tur des Proletariats“.
n O, gewiß, man kann ein beſtechend ſchönes Gemälde „Dikta-

r“ zeichnen. Vielleicht ſo:
Blitzblanke Straßen, Häuſer, aus deren Fenſter lange Fah-

nen wallen. Adlerfahnen oder blutigrote, an den Straßenecken
funkelnde Maſchinengewehre, an denen wohlgenährte, in rade
uniform getleidete Soldaten ſitzen, ſchwarzweiße oder rote Kokar-
en an den Mützen, ein Aufzug von wichtigtuenden uniformier-

ten oder künſtlerhaft gekleideten Herren, die zu einem prachtvollen
Regierungsgebäude ziehen und über dem allen ſtrahlende Sonne,
feiertägige Stille.

Aber ſtellen wir dasSicher iſt das ſtolze Gemälde wahr,
endere, ebenſo wahre ihm gegenüber.Eine Stube. in der rig Menſchen gedrückt herumlun
gern, ſcheue haßerfüllte Blicke zum Fenſter hinauswerfen, an dem
gerade eine Patrouille ſtolzer Soldaten vorübermarſchiert. Jn der
offnen Tür bis an die Zähne bewaffnete Söldner (mit ſchwarz-
weißer oder roter Kokarde) zwiſchen ſich den gefeſſelten Haus
vater; die Mutter händeringend vor ihnen, die ſich kalt n
den

Bruder, wer kennt das Bild nicht?
Wollt ihr das brutale, tieriſche Schaukelſpiel, wie es ſeit

Menſchengedenken geſpielt, weiterführen; ſoll der Kampf einer
Kaſte gegen die andre, der blutige Wechſel, der für ein Menſchen-
alter die, für das nächſte jene an der blutbeſpritzten, mit der Ernte
ausgebeuteter, geknechteter Menſchen gedeckten Tafel ſchmaufen
leht, weiter dauern

Dann fordert Diktatur
Woullt ihr aber ein friedliches Miteinanderarbeiten, Reben-

einanderregieren aller ehrlich arbeitenden Menſchen, ſoll jeder
einen, wenn auch beſcheideneren Anteil an der Ernte haben,

dann fordert Demokratie. And Sozialismus
Ausbeutung der Arbeitenden durch einzelne Beſitzende

indert!
Nur dann, wenn jeder auf die Diktatur, auf die Ausbeutung

verzichtet, wird einſt der Tag kommen, wo ſtaunenden Kindern
dos letzte Maſchinengewehr im Muſeum gezeigt wird, als Doku-
ment einer barbariſchen Zeit,

einer Zeit, die überwunden iſt! Saulus.

Peftellt Winterkartoffeln direkt beim Landwirt! Unter
diefer Srihmarte ſchreibt uns der Magiſtrat: Jnfolge der all
gemeinen Kohlen- und Transvportkriſe hatte das Stadternährungs-
amt bereits im vorigen Wirtſchaftsjahr die größte Mühe, die für
die Winterrerſorgung nötigen hunderttauſende von Zentnern Kar
toffeln rechtzeitig vor Eintritt des Froſtes in die Keller zu be-
kommen. Wenn auch anzuerkennen iſt, daß ein großer Teil derhalliſchen Haushaltungen der Stadt die Sreeſeeeett
dadurch erlelchterte, daß ſie ißren Winterdorrat an Kartofſeln ſich
direkt von einem Landwirt kommen ließen, ſo beſtellte doch ein
weitaus größerer Teil der Haushalte ſeinen Winte
der Stadt, während die größere Hälfte der Haushalte die Kar-
toffeln noch immer wochenweiſe einzeln einkaufte und ſo die
Schwierigkeiten der Winterverſorgung erhöhte. Es wäre wünſchens
wert, daß jeder, der es irgend kann, in dieſem Jahre ſeinen Kar
toffelbedarf im ganzen direkt bei einem Landwirt eindeckt.
Da anzunehmen iſt, daß in dieſem Jahre die Verkehrsnot noch
größer werden wird, ſo muß die Stadt heute ſchon jede Gewähr
dafür ablehnen, daß ſie die bei ihr zentnerweiſe beſtellten
Winterkartoffeln auch alle reſtlos liefert. Es wird deshalb den
halliſchen Haushaltungen wiederholt dringend empfoblen, ſich
wegen Lieferung der Kartoffeln m mit einem Land
wirt in Verbindung zu ſetzen. ämtliche Landkreiſe
der Provinz ſind in dieſem Jahre zur Lieferung auf Bez ine
freigegeben. Dazu kommt als beſonderer Vorteil, daß beim Be
zuge vom Lande drei Zentner für den Kopf des Haushalts
bezogen werden dürfen, während die Stadt höchſtens zwei
Zentner tür den Kopf liefern kann. Die näheren timmungen

q Wer das diesjährige Bezugsſcheinverfadren werden in aller Karze
bekannt gemacht werden.

Jn den vergangenen Jahren hatten bereits einige Vereine,
Firmen und rden für ihre Mitglieder, Veamten, Angeſtellten
und Arbeiter den gemeinſamen Bezug von artoffein vermittelt.
Es wäre vorteilhaft, wenn in dieſem Jahre noch weitere Be
triede hierzu entſchlöſſen. Die Vorteile dieſer Vezugsart ſind recht
r Elnmal gilt auch hier, wenn der Verein oder dieirma die Kartofſeln vom Lande m
chein), der Satz von drei

ſchließlich läßt ſich auch bei größeren Mengen leichter ein
auf u guter Qualität ausüben als bei einzelnen Zentnern.

Ueber die Art des gemeinſamen Kartoffelbezugs gibt das
Stadternährungsamt Kartoffelkartenſtelle gern täglich von
9--1 Uhr jede gewünſchte telephoniſche oder mündliche Auskunſt.

Sine öffentliche Frauenverſommlung. einberufen von der
ſozialdemokratiſchen Partei, tagte geſtern im Weißbierſalon. Ge
noſſin Anna Simon, M. d. N., hielt einen vorzüglichen Vor
trag über: „Die Fran im neuen raten Die
Rednerin wies auf die Rechtloſigkeit der Frau im vornovember-
lichen Staate hin. Eine der erſten Taten der nach der Revo-
lution zu Einfluß gekommenen Sozialdemokraten war, die voll
ſtändige Gleichfſtellung der Frauen mit den Männern in bezug au
Staatsrechte, Wahlrecht uſw. Die Rednerin ging dann weiter au
die Pflichten der Frauen als Staatsbürgerinnen ein und zeigte
die vielen Wege und Gebiete, dieabeſonders von den Frauen be
ſchritten werden müſſen, um unſerem Volke aus ſeinen vielen
Nöten zu helfen. Es ſind dies die ureigenſten Gebiete der Frau
wie Mutterſchus, Rechte der unehelichen Mutter, Schulweſen,
S der Kriegshinterbliebenen, Wohnungsfürſorgeweſen uſw.

on durch das notwendige Mitarbelten der Frauen in unſerem
ſozialpolitiſchen Leben. iſt es notwendig, daß die Frauen der
Politik nicht fernbleiben. Deshalb muß in ihren Reihen beſonders
gagitiert werden, ſo daß bei den nächſten Wahlen noch viel mehr

auen den Fahnen des Sozialismus folgen, und daß immer
mehr Frauen Mitglied der ſozialdemokratiſchen Partei werden.
Reicher Beifall belohnte die trefflichen Ausführungen der RNe-
erentin. Jn der folgenden Diskuſſion forderte die Genoſſin

Röpert die anweſenden Frauen auf, die Erziehung der heran-
wachſenden Generation ſo zu leiten, daß alle die alten blutigen
Revanchegedanken der Nationaliſten von unſerem heranwachſenden
Volke ferngehalten und die Frauen ſomit wirkſame Vorkämpfer
des Sozialismus werden. Geneſſin Und eutſch will, daß man
auch hier in Halle bald das Arbeiten der Frauen in unſerer
Parteibewegung ſpüren möge. Gen. Pikard unterſtrich dieſe
Ausführung und wies nochmals auf die großen Vorteile des ge
meinſamen Arbeit uns der Genoſſen und Genoſſinnen hin. n
ihrem kernigen Schlußwort forderte dann die Genoſſin Simon
nochmals die Frauen auf, Mitglied der ſozialdemokratiſchen
Parlei und ſomit Mitkämpferinnen für eine neue Welt des Fot-
ſchrittes und der Kultur zu werden. Mit einem Mahnruf an die
Frauen, mehr wie bisher für unſere Jdeen zu wirken, ſchlos Ge
noſſin Röpert die eindrucksvoll verlaufene Verſammlung.

Für die heimkehrenden Kri
Frankfurt a. M. je e ne Garnitur Wäſche als Geſchenk der Stadt
im Werte von 30 Mark bewilligt, alſo für 5090 heimkehrende
Frankfurter Kriegsgefangene zuſammen 150 090 Mark. Außerdem
erhalt n die aus der Gefangenſchaft zurückkehrenden ſtädtiſchen
Beamten, Hilfsarbeiter und Arbeiter einen Urlaub von vier
Wochen unter Zahlung von Gehalt, Gebühren oder Lohn gewährt,
wenn ſie ſich unmittelbar nach ihrer Entlaſſung zum Dienſtanrrilt
melden. Die Stadt Halle hat bisher lediglich zur Erfriſchung der
hier ankommenden und hier durchreiſenden etwa 50 009 Kriegs
gefangenen 5000 Mark bewilligt. Wegen weiteren Bewilligungen
iſt von dem Stadiverordnetenkollegium noch ein Antrag ſeiten
des Magiſtrats erbeten.

Zwei Kinder verletzt. Jn der Magdeburger Straße wurden
zwei Kinder von einem Geſcherr umgefahren. Beide Kinder er-
litten Verletzungen an den Armen. Sie wurden von dem Führer
des Wagens nach ihrer Wohnung gebracht.

Für 400 Mark Schokol de geſtohlen. Jn derogurper Nacht
wurde eine Schaufenſterſcheibe einer Konditorei in der Robert-
Franz- Straße zertrümmert und für etwa 400 Mark Schokolade ge
ſtohlen. Die Täter ſind noch nicht ermittelt.

Stadttheater. Heute, Sonnabend, geht die Oper „Aida“ von
Berdi in Szene. Sonntag Kachm. 3*4 Uhr Volksvorſteliun „Com-
teſſe Guckerl“, abends 722 Uhr gelangt Lortzings „Zar und Zimmer
mann“ zur Aufführung. Montag „Hannerl“, Dienstag „Stein
Werreh Steinen“, Mittwoch „Der Freiſchütz“, Donnerstag „Einſame

enſchen“.
Jm Thaliatheater gelangt am Sonntag abend 7 Uhr durch

das Perſonal des Stadttheaters der wank „Die ſpaniſche
Fliege“ zur Aufführung.

Kurt Olfers Orerettengeſellſchaft im Apollekheater. Die
Erftaufführung der übermütigen Orerette Walter Kollos Wie
einſt im Mai“ findet heute 7* Uhr ſtatt. Direktor Olfers
hat wiederum für eine gläntende Ausſtattung geſorgt und ſo wird
dieſes Werk prächtige Bühnenbilder aufweiſen. ans Forſtner
ſingt die große Parie des Fritz Jüterbog, die ihm Gelegenheit
e wird, ſe'n Können ſtimmlich wie darſtelleriſch zuydia Petri ngt die Ottilie, Meta Heim die Mizzi. Der Vor-

verkauf zur Erſtauf führung bat ſtark eingeſetzt, ſo daß ſich die
Benutzung der r von 9--1 und 5--387 Uhr, Sonntagsununterbrochen, zur Erlangung guter Plähe empfiehlt.

Bad Wittekind. Morgen, Sonntag, früh 6* Uhr findet Früh-
konzert unter Mitwirkung des durch ſeine früheren Gaſtſpiele be
liebt gewordenen Vurgemeiſter-Geſangsquartetts (Herren Hol-
born, Burgeme ſter, Lehmann und Gramm) und nachm. 314 Uhr
Militärkonzert von der Kapelle des Füſ.-Regts. Rr. 36 unter
Leitung des Kapellmeiſters Otto Haupt ſtatt. Mit dem Früh-
konzert am Montag, den 15. September, finden die Kurkonzerte
in dieſem Jahre ihren Abſchluß. Die Eintrittspreife ſind aus
der Anzeige zu erſehen.

Aus der Propin;.
cks. Die beiſpielloſe unabhängigeHetze. Die Schaukelpolitik der Unabhängigen zeitigt immer

mehr ihre Früchte, denn auf das bloße „ungbhängige „radikale“
Agitationsprog amm fällt kein politiſch denkender Menſch mehr
herein. Alle die bekannten demagogiſchen Kunſtgriffe haben be
reits ihre Wirkung auf das Ohr der Maſſen verfehlt, und ſo
müſſen denn die fanatiſierten ungbhängigen Hegtzapoſtel viele
Pflöcke weiterſtecen, um ihrer Werbetrommel neuen Klang zu
verleihen. Durch eine maßloſe. alle Schranken des politiſchen
und ſonſtigen Anſtandes durchbrechende, verleumderiſche Hetze,
werden jetzt die Maſſen zu Verſammlungen zuſammengetrieben,
um ſie z den unabhängigen Zauber einzufangen. Hier in
Weißenfels wurden anläßlich der letzten Kunert- Verſammlung

blätter in die Reihen der Arbeiterſchaft dirigiert. die von
rleumdungen und Verdrehungen ſtrotzen. deren Hetzwor

infolge ihrer h förmlich überſchlagen und die
ein d nterbunt re upiſte lden, man behaupten kann,

nach dem bekannten Sprichwort, mit Redenarten beſoffen
gemacht werden. Wir wollen hier nur einen Auszug aus der
demagogiſchen Wortklauberei des „Aufklärungsflugblattes“ tiefer
hängen, aus dem ſich das dieſer Fanatiker von ſe

ten m D in Druchzeilen gepreßten Hirngeſpinſte une e verkünden den Weißenfeſſer Ar
beitern folgendes: nverblümter denn je iertbeſonderer Soler der Regierung die Errichtung chte

n. w 1 ird. e extreine de an, um ſich ſelbſt beſeitigen zu laſſen. gindet
dieſes fabelhaft naive Altweibergewäſch tatſächlich noch williunter einer logiſch und politiſch denkenden rtelteneeite

ß ezieht (auf SammelZentnern für den Kopf.
de Fracht bedeutend billiger als bei Stückgut ungern

ngenen hat die Stadt

Weiter will man die vielen kleinen Junktionre und ſonſt in der
Tarteſhewgunn irgendwie tätigen Genoſſen einſchüchtern uws
mit aller Kraft vor den ſehr tief und e ſitzenden Parteiwagen
ſpannen, indem man ihnen wahrhafte Greuelmärchen über Te-

rtierung und „Beſeitigung“ vorſetzt, ſo daß dieſe armen Teufel
er um ihres Lebens und ihrer Geſundheit willen den „end-

ltigen Sieg der Unaszängigen im politiſchen Leben herber-
ren müſſen. Dieſes einzigartige Verleumdungsprodukt ſchreibt
rtlich: i bedient ſie der ſtaatlich konzeſſtonierten

bie und Einbrecherzentralen, um in den Beſitz der
liſten der U S. P. zu gelangen, damit alle radikal geſinnken Ar
beiter beſeitigt oder zur Zwangsarbeit ins zerftörte Gebiet de
portiert werden! Das iſt das Los, das Euer harrt!!“ Weiter
werden die Arbeiter vor den „ſcharfgeſchliffenen Vojonetten“ der
Regierung gruſelig gemacht. Nachdem dieſer würdige Zeilen-
ſchmierer auf diejem Gebiete die höchſte Ekſtaſe erreicht hat, ſchießt
er den wunderlarſten demagogiſchen Purzelbaum, der wohl über
haupt auf dieſem Ervrete gemacht werden. kann, indem er plötzli
von den Bajenetten auf das Ausbleiben von Butter und Fleif
„hinweiſt“. Folgendes „verkündet“ er mit „flammender“ Ge-
bärde: „Arbeiter und Arbeiterinnen! Wollt Jhr das? Nie
und nimmer! Darum auf zur Verſammlung! Auf zum Kampf

gen die Reaktion! Auf zum Proteſt gegen das Ausbleiben von
ntter und Fleiſch! Auf zum Kampf für die Durchſeung unſerer

ſozialiſtiſchen Ziele. Alt und Jung. erſcheint in Maſſen!“ Für
jeden keitiſchen Beobachter iſt hierzu jeder Kommentar über-
flüſſig. Feltgehalten muß nur werden, mit welch gemeinen und
dabei doch ſo plumpen itteln die unabhängigen Drahtzieher
arbeiten müſſen; dieſelben ſauberen Volksbeglücker, die alles aber
auch alles, was nicht von ihnen ausgeht herunterreißen müſſen.
Wenn die Arbeiterfrauen glauben, durch dieſe „Demonſitration“
gegen „das Ausbleiben von Butter und Fleiſch“, auch nur das
mindeſte an unſeren Ernährungsverhältniſſen gebeſſert zu haben,
ſo ſind ſie eben ganz gewaltig von jenen fanatiſchen Schimpf
apoſteln hinters Licht geführt worden. Unſere gefährliche Lage
auf dem Lebensmittelmarkt, die vollſtändig von der übrigen Welt
abhängig iſt, muß durch kräftiges Mitarbeiten für das Wohl
unſeres Volkes beſeitigt wer den, denn mit Hilfe der bekannten
unabhängigen Verneinungspolitik, derartigen „Demonſtrationen“
und dieſen unflätigen ve. brecheriſchen Hetzereien, werden wir nie
und nimmer andere Ve hältniſſe auf dem Weltmartte erreichen;
das wird jedes politiſche Kind verſtehen lernen. Wir muß
ten jedoch ſchon vorher genau, daß die Unabhängigen vald mit
dieſem Lügen- und Verleumdungsfeldzug beginnen mußten. Heiz
erreichen ſie nach und nach dieſe Etappe vor ihrem Ende. Von
ihnen kann man demnach mit Recht ſagen: „Sie pfeifen auf
dem letzten Loche!

Weißenfela Arbeiterrats- Sitzung. Der ſeithertge
Vorſitzende hat infolge Verlegung ſeiner Tätigkeit nach Halle
ein Amt niedergelegt. Die Voliverſammlung überkrug den Vor-e dem vom mittleren Rat in Vorſchlag gebrachten Unabhängigen

Chlebowitz. Dieſer gab vor Eintritt in die Tagesordnung
Aufklärung über den Verkauf der ſeitens der Stadeverwaltungvon der Hrilitärbe hörde für 60 000 Mark erſtandenen Wäſche,
deren Abgabe an die Bevölke ung ſollte am Donnerstag be-
ginnen. Da die betreffende militäriſche Stelle Miene zeigle,

den Verkauf der Wäſche rückgängig zu machen, wu de ſie am
Dienstag ſofort abgenommen und den mit dem Verkauf betrauten
Geſchäflen zugeführt. Dieſer Vorgang war von Arbeilsleuten
wahrgenommen worden und am Mittwoch ve ſammelte ſich vor
verſchiedenen Geſchäften eine Anzahl Frauen die den ſofortigen
Verkauf erzwangen. Hierbei haben ſich einzelne in den Beſitz von
5 bis 6 Bezügen geſctzt. Der Redner mißbilligte ein derartiges
Gebahren der Arbeiterfrauen, obwohl er ihre Erregung begreife
angeſichts der miſerablen Wirtſchaftslage des Arbeiterſtandes
und des in ihm beſondes großen Wäſchemangels. Verwerflicher
noch iſt die Handlungsweiſe einzelner Schuhfabrilanten, die ſich
eine Anzahl der für die minderbemittelte Bevölkerung beſtimmten
Wäſcheſtücke zwecks Verwendung als Schuhfutker zu verſchafſen

Soweit dies ermittelt werden konnte. ſind ſie
n r. und ihrer eigentlichen Beſtimmung zugeführt wor-

en
zum Verkauf gelangen. Weitler iſt der Ankauf eines größeren
Poſtens, durch Auflöſung der Eefangenenlager frei werdender
Wäſche in Ausſicht genommen. Sehr eingehend wurde ſodann
die Kehlenfrage beſprochen. Der zur Erteilung von Aufklätun
erſchienere Leiter der Ortskohlenſtelle ſagte, daß der hieſigen Be
völkerung die Lieferung des von der Reichskohlenſtelle feſtgeſetzten
Quantums ſicher ſei. Eine erhebliche Anzahl von Mißſtänden in
der Kohlenverſorgung, die ſich bei ehrlichem Wollen aller De
teiligten ſehr wohl beſcitigen ließe. wurde zur Sprache gebracht.
Um an ihrer Verhütung ſo weit als nur irgend möglich iſt, mit
zuwirken, wurder drei Miiglieder des Arbeiterrats in eine Kom-
miſſion gewählt. die nach Antrag beim Magiſtrat durch Stadt-
ve ordnete ergänzt werden ſoll Jnsbeſondere ſoll es ihre Auf-
abe ſein, bei Kohlenhamſterern Veſtandsaufnahmen und er-
orderlichenfalls Beſchlagnahmung der das zuſtehende Quantun

überſchreitenden Meng verzunehmen. Gegenſtand des nächſten
Punktes der Tagesordnung war die Lebensmittelverſo gung
Ein hierzu vorgeſchener Bericht des Leiters unſeres Ernährung
amtes mußte ausfallen. da Genoſſe Kalbfleiſch in dringen-
der Angelegenheit nach auswärts mußte. Mit bitteren Worken
wurde darauf hingewieſen vaß der Bevölkerung in vergangener
Woche nicht ein einziges Gramm Fleiſch gelieſert werden konnke
während in den Goſtwirtſchaften für teures Geld die auser leſen
ſten Fleiſchſpeiſen in Fülle zu haben ſind. Ein Mitglied der
Vichbeſtands-Kontryllkommiſſien gab eine ausführliche Schilde:
rung der teils rafftnierten. teils plumpfrechen Art und Weiſe
mit der viele Landwirte die reichsgeſetzlichen Vorſchriften zwecks
Sicherſtellung der Volksernäbrung umgehen. Trotz Meldung ein.
wandfrei feſigeſtellte: Vergehen. unterläßt es der Landrat, far
eine ſtrafgeſetzliche Verfolgung der Schuldigen zu ſorgen. Die
im Anſchluß hieran gegebene Charakteriſtik des Landrats ließ er
kennen. daß ſeit Walten von der Geiſt des neuen Deutſchlands
kaum einen Hauch verſpüren iäßt. Seine Abberufung wurde ale
ſehr notwendig bezeichnet. Hierauf ſprach Genoſſe Kieſel über
das Handelsſchulweſen. Klar und eingehend begründete er das
Erfordernis, den Unterricht im Intereſſe der kaufmänniſchen
Lehrlinge in die Tagesſtunden zu verlegen. Man kam überetrn,
daß der Vollzugsrat dem Magiſtrat einen dahingehenden An!ras
einreichen ſoll.

K. Seegrehna. Verhaftung eines halliſchen
Einbrechers. Bei einem in vergangener Nacht bei dem
Tiſchlermeifter Sack jun. verübten Einbruchediebſtahl. hei dem
die Diebe ein Damenrad und einen Diamant-Glasſchneider cr-
beuteten, gelang es, den Hauptbeteiligten, den KupferſchmieoRauchfuß aus Halle, feſtzunehmen. während ſein Komplize,
der Tiſchler Sitte. der früher bei Sack in Stellung war, ent
kommen iſt. Jn dem Beſitz des Rauchfuß, der dem Gerichts
gefängnis i Wittenberg ugeführt worden iſt, wurde außer ver
ſchiedenen Einbrecherwerlzeugen ein ſcharfgeladener Armee
revolver gefunden.

Eisl Politiſcher Widerſpruch. Die Anre-gen des Städtetages, die weitere Finanzierung. wie überhauptie rege des Fortbeſtehens der kommunalen Arbeiterräte von

herbe den Beſchlußfaſſung in den Stadtverord-
neten Kollegen a zu machen, kam auch bei uns in unſere
letzten Stadtverordnetenſizung vom 1. September, über die wir
vor r berichteten e Austrag. Dabei zeigte bürger
lichen Lager über dieſe Auffaſſung ein klaffender Widerſpruch.
Während im „großen Arbeiterrat“ die Vertreter der bürger
e Parteien be einmütig auf den Standpunkt des Weiter-
be bezw. Finanzierens ſtellten, lehnten die Bürgerlichen
im Stadtparlament dieſe Frage Panente ab. Dafür muß es
natürlich eine Erklärung geben. die bei näherem Hinſehen auch

n wird. Der Glaube, als ſtänden die Bürgerlichen im
tbeiterrat auf dem Boden des Räteſyſtems, iſt ein irriger.

handelt ſich bei dieſer ihrer Stellungnahme um nichts mehr un
nicht weniger als darum, im öffentlichen Leben auf bequeme Art
eine volkstümliche Rolle ſpielen zu können. Selbſt auf die Ge
fahr bin, von den eigenen politiſchen Grundſätzen etwas preis
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ae tm bürgerlichene die Fortſchritte
und darunter da e bentige Sutunfteeſo ſge
großzügigen perſ ven aufweiſt.

Eisleben. Volkshochſchulen. Rach langem Warten
und Zagen ſoll jettz ich mit der Einführung der Volkshoch

des

ule e werden. Eine am Dienstag abend in der
ſtattgefundene kombinierte Verſammlung nahm

nach einem ndlegenden Vortrag eines hieſigen Direktors dazu
Stellung und wählte eine Kommiſſion, die die Vorarbeiten er
ledigen ſoll. So wird mit Beginn des Winterſemeſters die Eis-
lebener Volkshochſchule den Wiſſendürftigen ihre Pforten öffnen.

Sangerhauſen. Eine intereſſante Verſamm.
lung tagte am Donnerstag in der Schweigzerhükte. er ge
räumige Saal war dicht beſetzt. Aus allen Kreiſen ſetzten ſich die
Beſucher zuſammen, was den Unabhängigen etwas gegen den
Strich gegangen iſt, denn ſie hatten die deutlich erkennbare Ab-
ſicht, die Verſamlung zu ſtören. Sie erſchienen ziemlich zeitig
und in größeren Trupps und beſetzten den vorderen Teil des
Saales. Da ſie trotzdem keinen beſonderen Gegenredner geſchickt
hatten, muß angenommen werden, daß es ihnen nur um Störungen
zu tun war. Genoſſe Ad, Thiele behandelte in einem feſſein-
den Vortrage das Thema: „Die neue Reichsverfaſſung und ihre
Gegner.“ Der größte Teil der Beſucher hörte den Vortrag mit
großer Aufmerkſamkeit an und gab deutlich genug ſeinem Un-
willen kund. wenn der Redner durch allzuviel Unterbrechungen
geſtört wurde. r ne deſſen war es dem Genoſſen Thiele
möglich, ſeinen Vortrag zu Ende zu bringen. Er ſchloß unter leb
haftem Beifall einerſeits und Füßetrampeln anderſeits. Die
Füßetrampler waren meiſt ung Leute, von denen nicht feſt-
zuſtellen war, ob ſie ſich zu den Unabhängigen oder Kommuniſten
zählten. Jn der Debatte ſprachen mehrere Redner gegen Thiele
darunter einer. der ganz dreiſt behauptete, die „Regierungs-
ſozialiſten“ hätten einfach in der Verfaſſung gar nicht mehr er-
reichen wol len. Genoſſe Dreſcher erlaubte ſich. nur mir
wenigen Worten die Tatſache feftzuſtellen, daß in allen Verſamm-
lungen die 17 und Kommuniſten mit größter Ruhe
angehört werden, daß ſie darum auch andere Anſchauungen an-
hö en und achten müßten. Das verfette die Ruheſtörer in förm-
liche Wutausbrüche. Das wird die andere Seite nicht hindern,
die unwahre Behauptung aufzuſtellen. daß die Ruheſtörer „pro
voziert“ worden ſeien. ieſe Vorgänge veranlaßten auch unſern
Genoſſen Schmelzer und Gründlich, in die Debatte ein
zugreifen und in wirkungsvoller Weiſe ihren Standpunkt zum
Ausdruck zu bringen. Jhre Mahnung an das einfachſte Anſtands-
geſfühl hatten denn auch einigen Erfolg. Genoſſe Gründlich, der
Bürgermeiſter der Stadt iſt, brachte einige wichtige Verwaltungs-
fragen zur Sprache und ſo nahm nach einem kurzen Schlußwort

Genoſſen Thiele die Verſammlung ein leidlich ruhiges
re pſit ihrem Ergebnis werden unſere Genoſſen höchſt zu
rieden ſein.

Falkenberg. Verſammlungent Sonnabend, den 30.
Auguſt ſprach Genoſſe Garbe in einer gut beſuchten öffent-
lichen Verſammlung. Seine Ausführungen fanden den Beifall
ſämtlicher Verſammlungsbeſucher. Jn der Diskuſſion ſprachen
zuſtimmend die Genoſſen Manke, Preſch, Dietrich und
der Herr Weckmann. Sonntag, den 7. d. M. ſprach die
Genoſſin Anna Simon- Berlin über „Die Rechte der Frauen im
neuen Staat“. Jhre Ausführungen wurden mit großem Jnter-
eſſe. beſonders von den zahlreichen Frauen entgegengenommen.
Jn der Diskuſſion ſprach ein Herr Sonnefeld, nach ſeiner
Angabe Kommuniſt, aus den Lautawerken, doch fanden ſeine
Ausführungen nur ein mitleidiges Lächeln und ihm war es un
begreiflich, daß die Falkenberger ſo gar nichts von ihm wiſſen
wollten. Er wurde dann von den anderen Diskuſſionsrednern, ſo
von Genoſſen Lüttig, und Lerch abgeführt. Unſer Sparta-
iusmann Sonnefeld fühlte den Drang in ſich, noch einmal zu
reden, wurde jedoch von dem Verſammlungsleiter Gen. Di et
rich und von der Referentin ſcharf abgeführt, ſo daß er trotz
Aufforderung zu bleiben, es vorzog, den Saal zu verlaſſen. Hof-
fentlich Haben wir recht bald wieder einmal Gelegenheit, die Ge
voſſin Simon hier wieder zu hören. Ein volles Haus kann ihr
im voraus garantiert werden, denn unſere Frauen werden noch
lange über die Simonſche Verſammlung ſprechen.

R Münſhner Geiſelmörder vor Gericht.

Jn der weiteren Beweisaufnahme bekundet der Zeuge An-
dreas Heiß, daß er der Erſchießung der Gräfin Weſtarp und des
Lringen Thurn und Taxis a hat. Er erzählt, daß der
Prinz noch kurz vor ſeinem Tode Zigaretten rauchte. Zu den
Soldaten habe er zage „Leute, ihr vergießt unſchuldiges Blut!“
Die Gräſin habe geſchrieen:

„Helft mir! Laßt mich noch eine Stunde leben!“
Der eine Teil der Soldaten ſei für ſie geweſen, der andere habe
eſchrien: „Sie gehört auch erſchoſſen!“ Einige hatten gerufen:
„Fragt erſt noch einmal, ob ſie erſchoſſen werden ſoll.“ Da habe
aber einer zum Fenſter hinunter geſchrien: „Ja, ſie wird auch er
ſchoſſen. Bei der iſt eine Liſte gefunden worden, auf der die
Namen von 500 Kommuniſten ſtehen, die von der Gegenrevolution
erſchoſſen werden ſollten.“ Oberſtudienrat Düris hat am 30.
April von ſeinem Büro etwas nach 810 Uhr bemerkt, wie auf
dem nebenan gelegenen Hof des Gymnaſiums unter großem Lärm
die beiden Weißgardiſten an die Wand geſtellt wurden. Er ſah
noch, wie man ſie zwang, das Geſicht nach der Mauer zu kehren
und hörte beim Verlaſſen des Zimmers bereits mehrere Schüſſe

reiner Reichold war ebenfalls wegen
oten Armee eingetreten, iſt jedoch nach

der Geiſelerſchießung davongelaufen. Für den Fall eines An-
rifſes der ißgardiſten auf das Gymnaſium ſei der bekannte

fehl auf ſofortige Erſchießung aller Geiſeln ausgegeben wor-
den. Jnsbeſondere hat er gehört, daß es hieß:
„Jn dieſem Fall einfach eine a ranate in den Geiſelkeller

werfen.
Der Zeuse will ſich ſehr für die Gefangenen bemüht und ihnen
Decken und Matrazen beſorgt haben. Vei der Geiſelerſchießung
beobachtete er, wie einem der Soldaten der Abſchiedsbrief der
Gräfin Weſtarp zu lange dauerte und er ihr zurief: „Sakrament,
ſtenographieren Sie doch. Wir haben nicht Zeit, auf Sie zu war
ten“. Als der Prinz rief: „Jch will erſt vor das Revolutions
tribunal“, hätten ein ge Soldaten geäußert: „Nur keinen Un-
rechten nehmen, führt ihn nochmal hinauf“. Oben habe der Prinz
erklärt: „Jch bin nicht der Reichsfürſt, ich ſtamme aus der öſter
reichiſchen Linie. Hören Sie mich doch an!“ Aber da habe Hauß-
mann geſagt: „Kennſt du mich nimmer? Aber i kenn di. Weg
damit.“ Dabei habe er eine entſprechende Handbewegung gemacht
und darauf habe auch Seidl geſagt; „Bei uns gibt es kein Ver
handeln. Enkweder ja oder nein.“ Darauf mußte der Prinz
wieder mit hinunter.“ Der Vorſitzende hält dem Zeugen
die bei dein Prinzen ganz zerbeult vorgefundene Zigarettendoſe
vor und fragt ihn, ob etwa der Leiche noch ein Kolbenſchlag ver-
ſetzt worden ſei, der die Doſe ſo zugerichtet habe. Zeuge „Ge-
ſtoben wurde ſchon nach der Leiche. Auch der alte Profeſſor Ber-
ger erhielt einen heftigen Schlag ins Genick, als er nicht ſchnell
genug vorwärts ging. Zu den Leichen drängte ſich alles neu
gierig hinzu. Einer vergriſf ſich auch an der Leich- der Gräfin
Der Zeuge ſagt dann weiter aus, Schicklhofer habe zunächſt
gefragt. wer freiwillig zum Geiſelerſchießen antreten wolle. umd
n ſich erſt dann ſeine Leute zuſammen. Ein Ziviliſt gab den

wen Ver 61 jährige
tbeitsloſigkeit bei der

angſchuß auf Profeſſor Berger ab. Der Zeuge erklärt zum
x Von denen, die ich mir gemerkt habe. ſigt hier keiner auf

der Anklagebank, auch der Ziviliſt nich.!! (Große Bewegung
Der frühere Rotgardiſt Fürſt bekundet, daß er am 30. April das
Wachkommando hatte und daß da keinerlei Diſziplin mehr ge
herrſcht habe. Nur die Ausſicht auf Löhnung hielt die Geſell
ſchaft noch beieinander. Kurz danach hieß es, die Geiſeln ſoll-
ten erſchoſſen werden. Einer der Soldaten ſagte zu dem Zeugen:
Jettz brauchen wir Deine Leute zum Geiſelerſchießen. Du mußt
die Sache machen, denn Du biſt der Wachhabende und mußt Deine
Leute hergeben! Zeuge erwiderte: Dazu bin ich nicht hier, ich
habe nur Wache zu halten. Vorſ.: Wer war der Mann, der
Jhnen das ſagte? Ein einfacher Soldat konnte Jhnen doch nicht
ſo etwas ſagen. Zeuge: Es war

ein ganz Rabiater von der Front.
Vor ſ.: Von der Dachauer Front! (Heiterkeit.) Sagte er

nicht, von wem er beauftragt war. Zeuge: Jch meine, von
Haußmann. Vor ſ.: Hat der Seidl nicht auch das große Wort
geführt? Zeuge: Vei dem Sauſtall, der im Gymnaſium
herrſchte, war es tlar, daß er ſchimpfen mußte. Hilfsarbeiter
Reumuth meldete ſich am 30. April vormittags im Gymna-
ſium zur Dienſtleiſtung und hatte zunächſt überhaupt nichts zu
tun. Nachmittags hörte der Zeuge dann. daß die Leute aus den
„Vier Jahreszeiten“ erſchoſſen wurden, die die Stempel gefälſcht
hatten. Er intereſſierte ſich für die Sache und ging in den Hof
hinunter. Dort will er weiter nichts getan haben. Doch

verſagt ihm ſein Gedächtnis
ſeit dieſem Augenblick, daß der Vorſitzende ihn ſchließlich reſultat-
los abtreten laſſen muß. Der 23jährige Bankbeamte Wink-
ler ein ſogenannter Schwabinger Typ, war zehn Tage lang als
Schreiber im Gymnaſium beſchäftigt und will dann auch am
30. April nach den Erſchießungen den Bau verlaſſen haben. Er
hat die Lohnliſten geführt und kam dabei zur Auszahlung der
Löhnung durch Seidl hinzu. Vor ſ. Wieviel Geld war nach
Jhrer Meinung zur Auszahlung nötig? Zeuge: 35 000 bis
40 000 Mk. Vor ſ.: Und wieviel brachte Seidl von der Bank
mit? Zeuge: 80 000 Mk. Bewegung im Saal.) Vor z.
Wieviel hat Seidl wohl zur Auszahlung gebracht? Zeuge:
Schäuntzgsweife 20 000 Mk. Vor ſ.: Wo mögen wohl die reſt-
lichen 60 000 Mk. geblieben ſein? Zeuge: Als ich gegen
10 Uhr abends noch einmal ins Gymnaſium kam, ſah ich gerade
noch,

wie Seidl das Geld in ein Paket packte und damit fortging.
Vor ſ.: Seidl ſagt, er hätte damals nur 20 000 Mk. mit

genomen, 20 000 Mt. an Schicklhofer und 20 000 Mk. an „den
Zugführer“ gegeben, der mit der Vewachung der Gelder beauf-
tragt war. Wiſſen Sie etwas von einem ſolchen Zugführer, der
darauf achten ſollte, daß das Geld nicht rorher fortkommen ſollte
(Große Heiterkeit.) Zeuge: Rein. Vorſ.: Sie waren doch
zur Führung der Liſten beſtellt und haben doch auch aufgepaßt.
Da brauchte doch Seidl nicht noch extra einen Zugführer?
Zeuge Nein, nach meiner Anſicht nicht. Es war auch keiner
da. Der Zeuge bekundet dann ferner, daß er die

Erſchießung der beiden Weißgardiſten mit beobachtet
habe. Der ältere ſagte zu den umſtehenden Soldaten: Jch bin
ein alter Mann und Vater von 6 Kindern. Jch bin nur aus Not
zu den Weißgardiſten gegangen. Der Zeuge wandte ſich dar-
auf an Schicklhofer und fragte ihn: Wie kannſt Du ſo etwas
tun und einen Vater von 6 Kindern erſchießen laſſen. Schickl-
hofer erwiderte: Jch werde auch erſchoſſen, folglich müſſen ſie
auch erſchoſſen werden. Vorſ. zum Zeugen: Warum ſind
Sie aus dem Gymnaſium herausgegangen? Zeuge: Es war
mir zu ordinär, als Schreiber tätig zu ſein. Außerdem ſind mir
die Erſchießungen auf die Nerven gegangen. Vor ſ.: Sie ſollen
aber trotzdem noch längere Zeit unten auf dem Hof geweſen
und ſogar an die Leichen herangetreten ſein. Zeuge: Das iſt

richtig. Vor ſ. alt mit Jhren r nicht ſe ſchlimm
gewekn zu ſein. Wieviel Leichen haben Sie denn v c
geſehen. Zeuge: Fünf oder ſechs. Vorſ.: Was haben Sie
noch kemerkt? Zeuge: Ein Matroſe ließ die Taſchen der Leichen
durchſuchen und ſagte, er habe dazu einen Befehl von Seidl. Die
mit der Durchſuchung beauftragten Soldaten haben dann auch
dem Matroſen die Sachen in die Hand gegeben und dieſer hat
ſie in die Kanzlei getragen, wo ſie in einem offenen Fach ver
wahrt wurden. Porſ.: Einem der Toten, dem Baron vo
Teukert, ſollen

auch die Stiefel ausgezogen
worden ſein. Dabei ſoll einer der Soldaten geſagt haben: Auf
die Stiefel bin ich ſcharf. Zeuge: Ja. Die Stiefel wurden dann
auch heraufgebracht und unter das Regal geſtellt. Als ich abends
noch einmal in die Kanzlei kam, war alles fort, bis auf die Stie-
fel. Vor ſ.: Ja, es haben ſich Liebhaber für die Sa efun
den. (Heiterkeit.) Haben Sie nun zu Levien, Levins-Riſſen
und Axelrod im Gymnaſium geſehen? en ge: Am 20, Apriſ
fand im n eine Geheimſitzung
ſtatt, an der Levien, Eglhofer, Seidk und ein dem L
vien ähnlich ſehender Mann teilnahmen, der Levinés-Niſſen
geweſen ſein kann. Jn der Nacht ſind dann die beiden und ein
dritter fremder Herr nochmals dageweſen, um ſich die Geiſeln
anzuſehen. Auf dieſe Beiundigungen richtet Recht anwalt Lieb-
knecht eine Reihe von Fragen an hen Zeugen, ob er ſich auch ge
nau der einzelnen Perſönlichkeiten beſinnen könne, was der Zeuge
bejaht. Rechtsanwalt Löwenfeld erinnert an die Ausſagen de
Vorzeugen, daß man vom Fenſter gerufen habe, die Geiſeln müß-
ten erſchoſſen werden. Ob nicht hinzugefügt worden ſei: „Die
Soldaten haben das einſtimmig b n.“ Es könne doch alſo
wohl nicht gut von einem Befehl berkommandos geſprochen
worden ſein. Weiter fragt er den Zeugen, ob der Prinz Thurn
und Taxis in dem Augenblick ſeiner nochmaligen Vorführung
wohl noch zu retten geweſen wäre. Der Zeuge bezweifelt dies,
da die Soldaten immer aufgeregter geworden wären. Der An
geklagte Seidl erklärt, er habe von der Bank 80 002 Mk. mit
gebracht, weil an jenem Tage auch die Truppen von der Dachauer
Front im Eymnaſium gelöhnt werden ſollten. Der Zeuge vo
ſtätigt dies, fügt jedoch hinzu, daß vieſer Befehl ſchon wieder zu
rückgenommen worden war und die Auszahlung von anderer
Stelle erfolgte, nicht von Seidl. Vorſitzender:

Wo alſo die 69 000 Mk. geblieben ſind, wiſſen Sie auch feßt
noch nicht.

Zeuge:

Vor ſ.: Wir auch pit
war fünf Tage lang R
wurde zu keinem Dienſt angehalten und
umher, wo er am 30. April vormittags plötzlich auf dem Hof ne
ben dem Aſchenkaſten die Leichen der beiden dagardiſten ent
deckte. Sie waren mit Holzwolle zugedeckt. Beim Löhnungs-
appell erzählte ihm dann Haſſelmann, der einen Zettel in
der Hand trug, daß nachmittags 10 Geiſeln erſchoſſen werden
würden. Der Zeuge will dann ſeinen Kameraden klarzumachen
verſucht haben, daß die Geiſeln keine Schuld gehabt hätten und
iſt dann aus der Kaſerne fortgelaufen. Er hörte noch die Schüſſe
fallen, fah beim Ueberſchreiten des Hofes einen Offizier, der ge
rade an die Wand geſtellt wurde. Er hörte auch, daß

Haußmann das Kommando zum Schießen gab.
Vorſ.: Heen ſich nicht auch noch verſchiedene andere Jhrer
Kameraden für die Geiſeln verwendet? Zeuge: F. aber da
hieß es: Nur ruhig, ſonſt kommt Jhr auch noch an die Wand. Man
wollte vor allem die Gräfin Weſtarp frei haben, die h
unter den Geiſeln. Als ſie niedergeſchoſſen war, wurde dem Zeu-
gen übel, er ſah aber noch, wie zwei Soldaten dem Offizier die
Stiefel auszogen und hat auch die Roheiten gegenüber Profeſſor
Berger beobachtet. Auch dieſer Zeuge gibt ſchließlich der Mei
nung Ausdruck, daß bei weitem nicht alle Mitſchuldigen auf der
Anklagebank ſähen. So vor allem ein gewiſſer Heini, ein Mann,
der ein volles rundes Geſicht hat und eine Warze auf der Backe.
Por ſ.: Den Herrn dürften wie auch noch finden.

Hriefkaſten der Redaktion.
O. D. Ohne genaue Kenntnis des Wortlautes iſt es unmög

lich, zu entſcheiden, ob die Bekanntmachung rechtsungültig iſt.
Am zweckmäßigſten dürfte ſein, Sie erkundigen ſich mündlich an
der betreffenden Stelle über die dort herrſchende Auffaſſung
Für Jhre Perſon können Sie nicht zur Anmeldung verpflichtet
ſein. Teilen Sie den Erfolg der Ausſprache mit.

Nein.
(Heiterkett.) Zeuge Polier Teufel

otgardiſt im Gymnaſium. Auch er
ing deshalb im Haufe

Summe oder eines Teiles derſelben verpflichtet ſind, gt da
von ab, wie die Vereinbarungen beim Verkaufe des Tieres ge-
weſen ſind. Sind nur die allgemeinen geſetzlichen r
maßgebend und war Jhnen der irre ohne Vorbehalt
bewilligt worden. ſo brauchen Sie nichts zurückzuzahlen.

K. M. P. Die Gemeindeſchöppen werden nach der Verhält
niswahl gewählt, nicht durch die Gemeindevertretung.

Berantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Max Seydewitz, flden Anzeigenteil: Wilhelm Herzig, betde in Halle. Druck und Ke
der Volksſtimme G. m. b. H. in Halle. Gr. U'richſtraße 27.

FIänner schützt Eucis aurch
WVi vor geschlechtlicher Ansteckung. Schachtel für 6 malr Gebrauch 2.50 Mk. Verkauks- und Versandstelle:
C. Klappenbach, Gummiwaren, Halle S., Gr Ulrichstr. &1. Fernr. 6548

Amthiche Velunntmechungen für Halle g.d.6.

Lebensmittel-Kalender.
Der Verkauf von Quark erfolgt am Montag, den 15. Sept.,

auf den Abſchnitt 15 für die e Kunden bei dem
Milchhändler Hentze, Zeukerſtr. 6, Milchhändler Hopfeld, Streiber-
ſrahe 20. Milchhändler Kunze, Körnerſtr. 31. Auf jeden Ab-
ſHaitt wird Pfund abgegeben. Der Preis für ein halbes
Liund Quark beträgt 7 Pf Die abgetrennten Abſchnitte ſind
bis Donnerstag, den 18. September, abzuliefern.

70 Gramm Ma ne! Jn der Woche vom 15. bis 21. Sept.
werden auf den Abſchnitt 38 der Fettkarte für jede Perſon des
daushalts 50 Gramm Margarine in den Geſchäſten abgegeben,
in denen die Käufer in die Butterkundenliſten eingetragen ſind.
Der Preis für 50 Gr. Margarine beträgt 35 Pf. Die abgetrennten
Abſchnitte ſind gebündelt dem Stadternährungsamt am Montag,
den 22. September, abzuniefern.

Schmalzpreis. Jn Ergänzung unſerer Bekanntmachung vom
10. Sebtember 1919 weiſen wir darauf hin, daß der Verlaufs-
z ſir Schmalz nicht 0,21 Mk. für 40 Gramm, ſondern 0,42 Mk.

ragt.

Speiſeöl. Für die vom 15. bis 21. September wird
außer der Margarine, welche in den Buttergeſchäften verkauſt
wird, vo r an die Verbraucher abgegeben. Es entfallen
auf den Kopf der Bevölkerung 100 Gramm. Der Verkauf erfolgt
von Freitag, den 19. Sept., ab in den Kleinhandelsgeſchäften
ger igiwärenbandiungen) z denen die Denen zur t
ündenliſte erfolgt iſt, gegen renbezugsſchein Nr. 25, Abſche J e n Die Kleindandier

daben die Abſchnitte der Warenbezugs ſcheine zu ſammeln und ge-bündelt am t den 25 September. dem Stadternährungs-
ämt, Abt. TI, einzureichen.

Städtiſcher Verkauf von Kakao an Kinder bis zu 12 Jahren
in der Talamtſchule am Montag, den 15. September. Zugelaſſen
zum Einkauf werden die Jnhaber der Lebensmittelſcheine mit
den Nummern 38 001— 48 080 parm. von 12 Uhr und die In

fordert
Woche zum Verkauf gelangende M

haber der Nummern 46 091--53 000 nachm. von 2--6 Ubr. Auf
jeden Abſchnitt C der beſonderen Bezugsſcheine für Kinder bis
zu 12 Jahren werden 55 Gramm zum Preiſe von 1 Mark ab-
gegeben. Der Lebensmittelſchein iſt vorzulegen. Abgezähltes
Geld iſt bereit zu halten.

Auf Grund der Verordnung über die Bewirtſchaftung und den
Verkehr mit Milch vom 3. November 1917 wird hiermit folgendes
angeordnet: 1. Auf die Milchkarten der Klaſſe IV darf von
Montag, den 15. d. Mks., an vorläufig nur eine Büchſe kondenſierte
Milch gegen Abgabe der für eine Woche geltenden 7 Karten-
abſchnitte abgegeben werden. Die Verkäufer haben die für die
Woche gelten
gabe der Kondensmilch abzutrennen und am Montag der darauf-
folgenden Woche gebündelt dem Stadternährungsamt, Abt. II,.
vorzulegen. 2. Zuwiderhandlungen werden mit Gefängnis bis
zu einem Jahre und mit Geld bis zu 10 000 Mark evtl. mit Ent-
ziehung der Befugnis zum Milchhandel beſtraft.

Speiſeöl. Die Jnbaber von Kleinhandelsgeſchäften, welche
Kundenliſten eingereicht haben, werden auſgefordert, das Speiſe-
öl, welches in der nächſten Woche verteilt wird, auf dem ſtädt.
Schlachtheſe abzuholen. Die Abgabe erfolgt in den Stunden
8--12 und 2-5 Uhr, und zwar an Kleinhändler, deren Name
mit dem Buchſtaben A--F beginnt Montag, den 15., G--K Diens-
tag, den 16., L--R Mittwoch, den 17., S--3 Donnerstag, den
18. September. Der Preis beträgt pro Pfund 6,40 Mk. Gefäbe
und Geld ſind mitzubringen.

Nudeln. Diejenigen Jnhaber von Kleinhandelsgeſchäften,
welche Kundenliſten eingereicht haben, werden aufgefordert, die
Teigwaren (Nudeln) bei dem Fabrikanten Keil, Bernhardyſtr. 20,
abzuholen. Die Abgabe erfolgt an die Kleinhändler mit den
Buchſtaben: A--F am Montag, den 15., G--K am Dienstag,
den 16., L--R am Mittwoch, den 17., S--3 am Donnerstag, den
18. September. Die Kleinhändker ſind verpflichtet, bei der Ab
abe den Beſtand an Waren und die Anzahl der von ihnen mit
eigwaren zu verſorgenden Perſonen anzugeben.

Marmelade. Diejenigen Jnhaber von Kleinhandelsgeſchätfen,
welche Kundenliſten eingereicht haben, werden hierdurch aufge

n Abſchnitte von der Milchkarte jedesmal bei Ab ſchaft in Burg ſich bereit erklärt ha

z und am Dienstag, den 16. September, abzuholen. Bekannt
machung über Regelung des Verkaufs erfolgt ſpäter.

Halle, den 13. September 1919. Der
Amtliche Belnntmochungen für Weißenfels

Städtiſche Schuhkammer.
Bezugnahme auf unſere Bekanntmachung vom

17. Juli d. J. Nr. 191 Weißenfelſer Tageblatt machen wir
bekannt, daß die Schuhwarenherſtellungs- und Vertriebsgeſell-

das hier beſchlagnahmpe
Schuhwerk nach und na für die ſtädtiſche Schuhkammer zur Ver
aung zu ſtellen. Sobald uns die erſten Poſten übergeben ſind,
önnen wir ſofort wieder mit dem Verkauf von Schuhwerk an

die minder bewilligte Bevölkerung beginnen. Zur minder
bemittelten Bevölkerung wird gerechnet, wer ein ſteuerpflichtige-
Einkommen bis zu 5000 M. hat. Die Bedürftigkeit wird jedoch
in jedem Falle geprüft werden. Jn erſter Linie gelten als be
dürftig die Orlsarmen, Kriegerwitwen, Kriegerwaiſen and
Kriegsverletzte, Empfänger von Jnvaliden-, Alters- und Unfah
rente und ähnliche Perſonen.

Außerdem hat die Stadt einen Poſten Knaben-Stiefel, Größe
36——39, die jedoch nur an Konfirmanden bedärftiger Einwohner
verabfolgt werden.

Reparaturen von Schuhwerk werden nach wie vor von Der
d herabgeſegtenſtädtiſchen Schuhkammer zu bedeuten!

eben s nur für die bedürftige Bevölkerung, ausgeführt.nträge ſind im Rathaus, Anna 16, zu
eißenfels, den 5. September 1919. Der Magiſtege,

Regelung des Verkehrs mit Seife im Stadtkeeis Weißenfels.
Die Verordnung des Magiſtrats über die Regelung

kehrs mit Seife im Stadtkreiſe Weißenfels vom 12. Auguſt 1910

wird re An rin R ich t iſteriAuf Anordnung des eichswirtſchaftsmin ums
künftig die demnächſt zur Ausgabe kommende Fein- und Raſier-
ſeife, ebenſo die bisherige K.-A.Seife, nicht mehr auf die Seife
karke abgegeben. Markenpflichtig bleibt fortan nur noch K.-A
Seifenpulver und zwar dürfen bis auf weiteres nur 125 Gr. auf

bei den von ihnen gewählten Großfirmen die in nächſter
arxmelade am Montag, den 15.

jeden Monatsabſchnitt abgegeben werden.
Weißentels, den K. Septerker a M

M. Schn. in H. Ob Sie zur Rückzahlung der geforderten
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Kheitgetel und Feemdat n h m Vuſen
n Lanvgemelinden ſeit minderens Jahren t oderAmkſſche Vekanntwachungen ſt Bitterfeld ochVetannit war vehindert und nicht unfähig zum Amte eines Schöffen iſt. i ger en thalten. r u n Wennma Die Wähler wählen in eigener Perſon, indem ſie Stimm-Lines für weitere ndlungen S mä ertreters

Die Wahlen der e für das Gewerbegericht in der zettel von weißem Papier und gleicher Größe abgeben, h mit von mindeſtens 20 Wählern des betreffenden e Die
Stadt Bitterfeld und den Landgemeinden Greppin, Greppin Gut, dem Siegel des Magiſtrats verſehen ſind. Die Stimmzettel wer unterzeichnen und ſpäteſtens 3 Wochen vor der Wahl, alſo ſpät e
Holzweißig, Niemegk, Pouch, i Ramſin, Sandersdorf, Wol den von Montag den 13. Oktober 1919 ab im Rathanſe verab j ſtens am 4. Oktober 1919 Finpireihen Sie ſollen Vor und Zu wir
fen und Zſcherndorf finden am Sonntag, den 26. und Montag, folgt, auch werden bei der Wahl Stimmzettel vor dem Wahl namen, Beruf und Wohnung eſchlagenen Bewerbers ent war
27. Oktober 1919 in Dörings Konzerthaus nicht im Stadtver- lokal auf Verlangen ausgegeben. halten und ſind in eufennbarer Rei h aufzuführen.
yrdnetenſthungsſaal des Nathauſes ſtatt und zwar eder Wähler darf nur einen Stimmzettel abgeben. Hat ein Wähler mehrere Vor liſten unterſchrieben, ſofür die Arbeirnehmer, am Sonntag, den 26. Oktober, von ie Stimmzettel dürfen nur die Bezeichnung der ählten wird ſeine Unterſchrift auf allen Vor 9 agsliſten geſtrichen. Von

vormittags 11 Ahr vis nachmittags 5 Uhr; Perſonen nach Namen, Stand und falls erforderlich, rer jedem vorgeſchlagenen Bewerber iſt eine Erklärung über ſeine a
für die Arbeitgeber, am Montag, den 27. Oltober, von vor enthalten; im übrigen dürfen ſie mit keinem weiteren Vermer uſtimmung zur Aufnahme in den Wahlvorſchlag anzuſchließen. hänt

mi tta gs 19 Ahr bis 12 Uhr. keinem Kennzeichen und keiner Unterſchrift verſehen ſein. Sie eder Bewerber darf in allen Wahlvorſchlägen nur einmal vor Gen
Die eingeſchriebenen Wähler werden hiermit an müſſen handſchriftlich mit Tinte oder im Wege der e geſchlagen werden. VollZu wählen ſind 8 Beiſitzer der Arbeitnehmer und 8 Beiſitzer tigung ausgefüllt und bei der Abgabe derart zuſammen t m übrigen wird empfohlen, daß die Unterzeichner ſich vor wender Arbe itgeber auf die Dauer von 6 Jahren werden, daß die Namen der Kandidaten verdeckt ſind. Jm ßapl- Einteichung der Liſten darüber vergewiſſern, daß bei den vor o kl
Die Beiſitzer aus dem Kreiſe der r werden mit raum dürfen Stimmzettel nicht ausgefüllt, weder aufgelegt noch geſchlagenen Bewerbern die oben in der Bekanntmachung ange at

tels Wahl der ÄArbestnehmer, die aus dem Kreiſe der Arbeitgeber verteilt werden. gebenen Erforderniſſe für die Wählbarkeit als Beiſitzer vorhanden 6
mittels Wahl der Arbeitgeber beſtellt. 0 Enthält ein Stimmgettel Namen von mehr als 8 Perſonen, ſind.Die Wahl iſt unmittelbar und geheim näch den Grundſätzen ſo kommen nur die der Reihe nach zuerſt aufgeführten in Betracht. Die Wahlvorſchlagsliſten werden nach der Reihenfolge ihres l.
der Verhä ltniswahl. Der geſamte Bezirk des Gewerbegerichts Jſt eine Perſon mehrmals auf dem Stimmzettel genannt, ſo Eingangs mit Ordnungsnummern verſehen und mit dieſen, je- 2. u
bildet einen Wahldezirk. Das Wahlrecht darf nur an der be kommt ſie nur einmal in Betracht. doch ohne die Namen der Unterzeichner, ſpäteſtens am 7. Tage
kanntgegebenen Wahlſtelle ausgeübt werden. Nach Ablauf der Wahlzeit werden diejenigen Wähler noch vor der Wahl öffentlich bekanntgegeben. Liecb

Sie erfolgt durch Stimmzettel unter Leitung des Wahlaus- zur Stimmenabgabe zugelaſſen, die im Wahllokal zu dieſer Jeir Mehrere Wahlvorſchläge können miteinander verbunden wer nämſchuſſes anweſend ſind. den. Die Verbindung muß von den Unterzeichnern der betref- ürUeber die „Wahlberechtigung ſiehe Bekanntmachung des Vor Beſchwerden über die Rechtsgültigkeit der Wahlen ſind bin- fenden Wählvorſchläge oder ihren Bevollmächtigten überein- in
ſitzenden des Wahlausſchuſſes vom 2. September 1919. nen eines Monats nach der Wahl zuläſſig. Sie ſind bei dem Be ſtimmend ſpäteſtens am 7. Tage vor dem Wahltag beim Vor- ühAusüben können nur diejenigen ihr Wahlrecht, die in der zirksgun sſchuß in Merſeburg anzubringen. tzenden des Wahlausſchuſſes ſchriftlich erklärt werden. Fühn
Wahlliſte eingetragen ſind. Die Eintragungsfriſt endet für das Jedem in der Wahlliſte eingetragenen Wähler wird vor der Verbundene Wahlvorſchläge können nur gemeinſchaftlich zu- zu, d
Gewerbegericht am 20. September 1919. Wahl eine Mitteilung darüber ausgehändigt, unter welcher rückgenommen werden. bei iWählbar zum Veiſiea iſt jeder wahlberechtigte Arbeitgeber Nummer er in der Wahlliſte verzeichnet iſt Dieſe Mitteilung Die verbundenen Wahlvorſchläge e den anderen Wahl nach
oder Arbeitnehmer, der das 30. Lebensjahr vollendet und in dem iſt bei der Abgabe des Stimmzettels dem Wahlausſchuß vorzu vorſchlägen gegenüber als ein Wahlvorſchlag. Polit
der Wahl vorangegangenen Jahre für ſich oder ſeine Familie legen. Bitterfeld den 10. September 1919. nurkleine Armenunterſtüßung erhalten oder die erhaltene Armen- Die Wahlborechtigten werden aufgefordert, Wahlvorſchlagcz- Der Vorſitzende des Wahlausſchuſſes. erken
u erſtattet hat, T ferner in Bitterfeld oder in den liſten einzureichen. Es dürfen nur die in dieſen Liſten Schmidt. Leute

vonFüſudere Sohn 4 re anderen Markt. Mrebn- an m n ſpe h
7 7117 7eine r ar Ren eingetrofen! 9roß dfernt 272 Halle a. S. H. Vrichetr. 8 er a men Lukner taschen Zoepisch Die e Elobtrisehe 2empfiehlt sich bei Bedarf zur Herstellung von Für B. vorteilhaft. 9 är. Steinstr. 82. Kulturlüge 7 daß

3 3 ebenDrucksachen aller Art. Kutſcher, indleder u, ledertueh, 5 lfeht- Kraftanlagen
Die rn nicht 377 Werke, m T Noritzkirchhof. prima Ware. Kaufm P vaischulg Dre T r mit Leltungen aus ſitzt,
eitschrüften sondern auch sämtliche 9 3 T Srhure e gen Serben Hoseniräger Kupfer cn Schon für 500 u. noch weniger fram Wehmer Kohn installiert wieder giöſeGleichzeitig bringen wir unsere bekommen Sie bei uns etwas Rucksäcke Posistr. j er der Herr üntin

d i in empfehlende ganz gediegenes, wie Friedens Vorbereitung nautm 7 V hh n ere ware. Alles andere wie bekannt starke. Friedensware, Beruf. Vollxurse em. Okt. 7 e at e Be zu billigen Preisen. Grupp.u. Einzelunterricht ſt e9 9 W Jetzto h 0. Heimsatn Sohn G. Vester, z. Beginn eines jed. Monats. B l 3 in iS V in ſt C Stes 18. Miielece o e VBblchewismus renc one SeS von Erich Koehrer. Geiststrasse 28 r u
Preis 2. Mu. ro xe Ange o S Buchhandlung der se J a z t Il Volksſtimme e s T die Se en billigen Hosen: S r 68 arg Große lusſimm 27 el in en daran

S r u Dre r Bee en nehmen unſere WenihUmschiagshosen, hangshosen usträger entgegen. Vousw. in modernen Stotten ung Mansfelderſtraße 41. bitten Wir unsere Parteigenossen und Leset und,
2 eiegantem Schnht Aelteres, kräftiges Mädch. als sich auf die Inserate in der „Volksstimme mend,von 18.50 Mk. bis zu den allerfeinsten. n zu beziehen. aus.Moritz Posenthal, X ar wegen seiner Güte in henen Haudalte fein Nufwartung abhän

Leipziger Str. 1. für den ganzen Tag geſuchtd
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Sämtliche

h
kaufen Sie in guten Quoelitäten in jeder
Menge, auch kiloweise vorteilhaft in der

Verkaufsstelle für
(echn, Oele, fette und verw. Produkte

HALILE a. S., Herrenstrasse 25. 7014

Die Gefahren der Fiitterwochen,
Ein Ratgeber für funge Mädchen ung
Männer von Dr. A. Müller Aus dem Inhalt:
Erziehung und Ehe. Bedeutung des Geschlechts-
triebes. Entwicklung des Geschlechts Schutz
und Ansteckung. Vorehelicher Geschlechts-
verkehr. Breutstand und Heiratsalter. Ge-
fahren der Broutzeit. Die Syphilis. Mann
und Weib in der Brautnacht. Temperament
der Frau. Heisse und kalte Frauen, Die weib-
lichen Geschlechtsorgane usw. 2, 70 Mk. gegen Vor-
einsend (Kein Geld im Briet.) Nachn. 25 Pfg. mehr.
Rova-V erlag, Charioitenburg 2. Postf. 908.
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Keu erſchienen:

„Wie es kam“
daß der Finſtoß zur Revolution

von der Flotte ausging.

Höbeleusstallunger

vom einfachſten bis eleganteſten
in großer Auswa l. ſowie ein

zelne Möbel
Komplet te Küchen

450, 550, 659. 750 1200 W.
verkauft

Max Junghint, San
Albrechtſtraße 37.

O G O H G
Alle Sorten Felle,
Hänte, Tierhaare u. Volle

kaufen zu Höchſtpreiſen

Gebr. Danglowitz,
Fiſcherplan 2. Tel. 1178

Mäncleterwagen

in beſter Ausführung
alle Größen vorrätig.

Louis Deparade,
Holzhandlung, 7030

Wansßfelderſtraße 41.

Herrenſtoffel
geſtreifte Hoſenſtoffe,

Koſtümſtoffe
in blau-grau gezwirnt und
alle Modeſarben à Meter
von 35 d Wark, nur gute
Qnalität. F. E Sertt.

Rraße Nr. 3.

Von E. Perſius, Kapitän zur See a. D. a
Preie: 25 Pfg.Buchhandlung der Volksſtimme.

Beſtellungen nehmen alle FAusträger
entgegen.

Elekirische bicht-, Rratft-
a lelephon Aniagen

paraturen ſofort und ſachgemäß.
Paul Götze, Breiteſtraße 35. Tel. 4025.

aufTeilzahlung

Merſe aße 10Fleiſch

Verlag der Volksſtimme G. m. b. H., Halle, Gr. Ulrichſtr. 27

empfehlen wir

Ferdinand Laſſalles Schriften
eher Perfoſſnnagsweſen. Drei Abhandlungen. Verfafſungsweſen. Was 977 o

Macht und Rechte.

Eine Verteidi 8 Beufchaft und die Arbeiter. hen genendſeniege ne
entlich angereizt zu haben. Mk. 1,50

Re
zum Haß und zur Verachtung gegen die Beſitzenden

Zu Ferdinand Laſſalles 55. Todestag

Bequeme Zahlungsweise.
Sotortige Lieſerung.

V
Halle,

à Leipzigerstr. 14,

S lu. L F. Beſtellungen nehmen alle Austräger entgegen

h vor den Geſch Düfſeldo 3. Mai 1Rewe Aſſiſenrede, hi die Surger VBehaſſn 1 die Wien

aufgereizt zu haben. Mk. 1,50Ueber den beſonderen Zuſammenhang der gegenwärtigen s i 3Arbeiterprogramm. periode mit der Jdee des irbelterſanden es a 9

die indirekte teuer und die Lage der arbeitenden Klaßen. et vor

dem K gl. Kammergericht zu Berlin 8827 die Ankltage, die beſigloſen Klaſſen zum 828

und zur Verachtung gegen die Befitz Mk.en öffentlich angereizt zu haben.der Laſſgleſche Kriinaiprozet. u Il e W
Das Urteil erſter Jnſtanz mit kritiſchen Randnoten zum Zwecke der Appoellations-Rechte ertigung bearbeitet. Mk. --,76

Menes Antwollſchreisen an das a T Berufung eines
Ageweinen Deutſchen Arbeiterlongreſſes zu Leizzig. Sezur Gründung einer ſelbſtändigen Lesz artei; er wider-

öffnete Laſſalle die Agitationlegt darin hauptſächlich die Schulze-Delitzſche Konfumbereins- und Gen enſcha
1,60

Fine Anſprache im Namen der Arbeiter des Allg. r WAn die Arseiter Berlins. Arbeitervereins. M. 40
die See die Preſſe und der Frauffurter Abgeordnekentag. O Sir

entt ichen Geiſtes. Eine Rede, gehalten in den Verſammungen des Allgemeinen Deutſchendeiter vereins zu Barmen, Solngen und Düſſeldorf. Mk. --,40
wider Ferd. Laſſalle vor dem Staats u ndet Hochdertaispcozed n e re den ſener Se Bit

und de Se9 Agitgkion des Algemeinen Deulſchen ſprechen des

ouias von Preußen. Eine Rede. gehalten am Stiftungsfeſte des Allgemeinen Deutſchen
Arr tervereins zu Ronsdorf an t 22 Mai 1864. Mk.Herr Zullan 5chmidi. der Literardiſtoriter Aen
bürerlichen Modeliteraten entſtammen bekanntlich der Feder der gelten

Lothar Bucherl cHerr Baſtigk-5chulze v. Delitſch, der ölonomiſche Julian, oder

Metallguß auer Ar,
Armatnuren ar Danpf und Waße

Maſchinen u. Apparatebau,
Reparatur-Werkſtatt
für Maſchinen, Pumpen. Arma'uren uſw.

Fernſprecher 6056. 5537

in freien Stunden

Wochenſchrift
voll ſpannender Romane

und Erzählungen.
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Front und Fron
nöcheltiefer Schlamm, ſelbſt auf
der gepflaſterten Verkehrsſtraße.
Das ſchwere Gepäck drückte. Nach
der erſten halben Stunde konn-
ten einige nicht mehr weiter. Sie

lagen ächzend am Grabenrand und er-
klürten ſich auf r h mitzukönnen. Selbſt gutes Zureden der Unter-
oſſiziere. Auſmuntern der Kame
raden konnte nichts helſen. Die
Leute waren fertig. ſie hatten
ſchon jetzt ausverkauſt. Wie die
gefallenen Tiere lagen ſie neben
ihrer aufgebürdeten Laſt in ihren
neuen Monturen im Stroßendreck.
Was liegt dem Menſchen an allem,
wenn er mit ſeiner Kraft zu
Ende iſt.

„Mit den Leuten wollen wir
Schlachten ſchlagen und gewin-
nen,“ ſagte der Dicke düſter, und
ruhte aus. Jhm war ſelbſt ſo
ſchlapp zumute, daß er ſich am
liebſten mit hingelegt hätte.

„Wer glaubt, nicht mehr wei
ter zu können, der bleibe mal
hier liegen, die anderen kommen
mit, ich will erſt meine Meidun-
gen im Diviſionsburegu machen,“
rief der Transportführer, ſchüt-
telie den Kopf und weiter ging's.
Bald wurden zu beiden Seiten
der Landſtraße einige niedrige
Bauernhäuſer ſichtbar, mehrere
neue Holzbaracken hatten ſich
dazwiſchen geſchoben und engten
ſich zwiſchen Schilf- und Röhricht
tümpeln nach einem Dorf hin
zuſfammen, deſſen Kirchturmſpitze
jetzt in der Ferne ſichtbar wurde.
„Das wird's ſein,“ ſrohlockte
Zappel, darauf hindeutend, während er,
neben dem Dicken ausſchreitend, ſein ſchwe-
res Gepäck nur mit Mühe trug.

„Ja, das wird ſo ein richtiges
Schleiferneſt ſein. hier in der Einöde, wo
ſich Haſen und Füchſe „Gute Nacht“ ſagen.
Da können ſie mit uns machen, was ſie
wollen,“ gab der wutknirſchende Dicke zur
Antwort, und ging verdroſſen weiter. Jhm
war nicht nur ſeine ewig brennende Pfeife,

t
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ſondern auch der Humor ausgegangen.
„Erſte Korporalſchaft bezieht in der Schule
Quartier,“ hieß es, und bald war dieſe ge
funden. Aber welche Enttäuſchung. Das
nannte man hier eine Schule. Von außen
ein ganz ſchöner Bau, waren es innen nur
kleine, niedrige Zimmer. Für Aufnahme
militäriſcher Einquartierung war auch nicht

H. Goetzſch: Die Brücke

die mindeſte Fürſorge getroffen. Feldgraue
Kameraden waren eben beſchäftigt, Dielen
abzuladen, die zur Herſtellung von Maſſen
lagern verwendet werden ſollten. Zimmer
leute, Schreiner uſw. waren bei der Arbeit,
und zwiſchen deren Abfällen, Sägeſpänen,
dabei fortwährend im Weg herumlaufend,
hielt der neue Erſatz ſeinen Einzug.

Mannſchaften Gepäck ablegen und ſo
fort vor den Quartieren antreten.“ Stumpf-

e e

Erlebniſſe von Heinrich Reuenhagew.,

verſtimmende

e
t
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ortſerung)
ſinnig, doch froh, endlich das Zeug vom
Leibe zu kriegen, feuerte jeder Mann
ſeinen Kram in irgendeine Ecke, heimlich
hoffend, ihn da auch wiederzufinden. Auf
dem großen Platz des ſich als kleinen
Marktflecken entpuppenden Städtchens tra
alles zuſammen. Finſter ſchritt der neu
Feldwebel die Front ab, hier und da bliek

er fopfſchüttelnd ſtehen, wechelt-
mit dem Transporiführer einig
Worie und verlas dann die Na
men der Angelommenen.

„Die es iſt der Alarmplatz des
Depots, hier wird immer ange
treten. Heute noch werdet Jhr
neu eingeteilt. Nach dem Eſſen,
alſo um 1 Uhr 30, iretet Jhr
hier wieder an, in ſauberem An
zug, geputzt, Ho en in den Stie-
feln. Wegtreten.“ Weithalleni
gut verſtändlich gab der Feldwe
bel ſeine Befehle.

„Da guckſt Du,“ ſagte der
Dicke zum herantretenden Zappel,
„ja, lieber Junge, hier weht ech-
ter Kaſernenhofton. Jch lenne
die Klänge noch von meiner
Ausbildungszeit aus W. Jn H.
ſind wir vom richtigen Kommiß
nicht viel gewahr geworden, das
habe ich Euch ja immer geſagt.
„Was ſagt Jhr zu dem Miſt.“
Der gemütliche Karlshorſter
Schuſter Grafeberg ſirich ſich
den Schweiß von der wie eine
Schuſterkugel leuchtenden Glatze,
„ich bin ſo kaputt und hatte mich
gefreut, mich heute nachmittag
mal richtig im Bett gaalen zu
können, aber ich habe weder Bett
noch Jeit. Sagt mir nur eins,

wie ſollen wir die dreckigen Klamotten ſo
ſchneil ſauber kriegen, es iſt ſchon 12 Uhr,
einen Hunger habe ich zum Umfallen! Wo
gibt's übrigens Eſſen?“

„Schon alles da.“ lachte der ſchwer zu
Lichtenberger Uhrmacher

Garbe, „holt nur Eure Kochgeſchirre, ich
führe Euch, denn ich habe das Neſt ſchon
ausbaldowert.“

Es gab Erbſen mit Speck. Ausgezeichael
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gekocht. So gut hatten die Leute lange
nicht gegeſſen. Leider kriegte jeder nur ein
dalbes Kochgeſchirr voll, ein zweiter Zug
wurde nicht verteilt.

„Schuſter,“ uzte der Dicke den Karls
horſter, das war ein Pfläſterchen auf
Deine Wunde“ aber der konnte ſich gar
nicht beruhigen, er meinte, „es ſei eine

Schweinerei und eine Schande, daß hier
am Sonntag genau ſo Dienſt gemacht
werde wie in der Woche, und er käme gar
nicht darüber hinweg, daß nun bald in
Karlshorſt die Rennen wieder losgingen
und er hier in dieſem Sauneſt Krieg ſpielen
müſſe. Wütend bearbeitete er ſeine ganz
verkommenen Stiefeln, aber trotz aller
Schuſterkunſt kriegte er ſie nicht ſo wie er
ſie haben wollte und gab's auf.

„Kommt,“ ſagte der Dicke, „es iſt Zeit,
fonſt verderben wir es gleich am
erſten Tag mit dem Feldwebel.
Der Mann ſcheint ſehr ſcharf zu
ſein.“ Auf dem Alarmplatz war
ſchon alles verſammelt, mißmutig
ſtanden die Leute in Gruppen
und ſchimpften. Aber was nie
mand für möglich gehalten hatte,
das war doch gegangen. Der
Befehl war ausgeführt und „Jch
kann nicht“ iſt etwes, was man
bei den Preußen einfach nicht
kennt. „Zu Vieren abzählen,“
und ſchon ging's los „Eins.
zwei, drei. vier, „fünf“ ſchrie der
Nächſte, da gab's das erſte
Donnerwetter. „Seid Jhr Kerls
denn ganz verrückt, Jhr habt
wohl das Reiſefieber, das werde
ich Euch ſchon austieiben. Jch
habe kommandiert zu „Vieren“
abzählen, da zählt der Kerl „fünf“.
Wie heißen Sie denn, Sie Horn
ochſe „Lehmann,“ antwortete
der Gefragte kleinmütig. „Leh
mann wiederhoite höhnend
der Feldwebel. „Dann ſind Sie
wohi aus Berlin oder ein Pro
feſſor Der arme Kerl war we
der das eine noch das andere.
Der zweite Verſuch klappie ſchon
beſſer. „Jn Gruppenkolonne
rechts ſchwenkt,“ und nun ging's
los. Der neue Depotfeldwebel an der Spitze
legte ein Tempo vor das hinter dem klei
nen Mann ſicher keiner vermutet hätte.
Er raſte nur ſo dahin. Dabei ſah er oft
nach der Uhr legte die Hand über die
Augen und hielt Ausſchau. Er ſchien's
ſehr eilig zu haben und etwas zu ſuchen,
den ganzen Horizont lugte er ab. Jn der
Ferne fielen fortwährend Schüſſe. Jetzt
ging es querfeldein, über friſchgezogene
Gräben hinweg durch dickes Unterholz

„Donnerwetter, wenn die Lauferei ſo
weitergeht, bleibe ich noch liegen, es iſt
eine Schande. wir haben die tagelange
Reiſe noch in den Knochen, und ſtatt daß
wir uns erſt einmal ausruhen könneg,
werden wir hier durch dick und dünn gejagt
am hellen Sonntag.“

„Schuſter, Du kannſt wohl den Sonn
tag gar nicht vergeſſen,“ tröſtete ihn der
Dicke. „Mir wird's heute auch ſauer, aber
komm her, wir ſind zwar ſchlapp, wollen
es uns aber nicht gleich am erſten Tag
merken laſſen Lange kann dieſes Rennen
ja nicht mehr dauern, man hört die Schüſſe
knmer deutſicher, das ſind Handgranaten,
die explodieren. Vielleicht ſollen wir da
hin. So war es auch. An einem Valdes

rand wurde Halt
angetreten.

„Jch habe Euch hierhergeführt, damit
Jhr mal eine Ahnung kriegt, wie es im
Feld ausſieht. Dies hier iſt einer unſerer
zukünftigen Exerzier- und Uebungsplätze.
Hier draußen wird nämlich nicht auf dem
glatten Kaſernenhof, ſondern im Gelände
geübt Da drüben die Mannſchaften haben
Dienſt mit Handgranaten, paßt auf, wenn
mal eine durch Verſehen hierher fliegen

ſollte, daß Jhr Euch rechtzeitig auf die
Erde werft. Da drüben ſteht der Herr
Oberſtleutnant in Begleitung des Herrn
Hauptmann Der mit dem aufgeſchlagenen
Pelzkragen iſt der Herr Oberſtleutnant.
Falls die Herren hierher kommen, daß Jhr

gemacht und im Halbkreis war die Luſt zum Reden vergangen. Ohne
Mäntel waren ſie in dem Regen bald bis
auf die Haut naß. Einige wurden unruhig,
aber ein altes Bäuerlein ſchlug ganz ge
mütlich vor: „Wißt Jhr was, Kameraden,
wir gehen einfoch denſelben Weg zurück,
den wir gekommen ſind. Jetzt iſt es noch
nicht ſo dunkel, da finden wir ihn noch,
aber in einer halben Stunde wird's ſo
duſter, daß man die Hand nicht vor Augen
fieht, und dann ſtehen wir hier draußen
und wiſſen nicht wohin!“

„Kerl, Du biſt wohl ganz von Gott
verlaſſen,.“ donnerte da der Dicke los,
„was meinſt Du wohl, wenn Du ohne Be
fehl von dem Plutz weggehſt, wohin Dich
ein Vorgeſetzter befohlen hat. Weißt Du

Euch ja militäriſch ſtramm benehmt und noch nicht. daß Du als gemeiner Soldat
immer den Titel richtig wiederholt, ſonſt

könnte es Euch übel bekommen. Mit dem
Herrn Hauptmann iſt ſchon nicht zu ſpaßen,
das werdet Jhr ja noch ſehen
Euch

Mit dieſen Worten ſprang der Feld
webel gewandt über einen breiten Waſſer
graben und verſchwand im Gehölz.

„Nu brat' mir aber eener een Storch!
Habt Jhr ſo einen tollen Kerl ſchon mal
geſehen Du ſagſt wohl ſchon gar nichts
mehr. Dicker?“ Der immer fidele Uhrmacher
hatte auch hier zuerſt ſeinen Mund wieder
gefunden. „Es wird immer ſchöner,“ ant
wortete der Dicke, „aber jetzt mache ich mir
erſt mal eine Pfeife an, dann mag kommen
was und wer will, und dann ſetze ich mich
jetzt mal, meinetwegen in den Dreck hinein,
ich kann nicht mehr auf meinen Beinen
ſtehen.

Vald hörte man das Krepieren der
Handgranaten in der Nähe, bald wieder
von fern. Dazwiſchen in Abſtänden der
peitſchenartige Knall von ſcharfen Gewehr
ſchüſſen. Die Schießſtände ſchienen auch
hier zu liegen. Em feiner Regen drückte
weiße Nebel auf das zerriſſene Gelände
herab. Es dämmerte. Ratlos ſtanden die
deuein getroffenen Rekruten derum. Jedem

Rührt

nur ein Hund biſt beim Militär, der ſich
abiegen laſſen muß und ſich nicht
von der Stelle rühren darf, de-
vor er Beſehl dazu bekommt?
Was Du zu Hauſe biſt und haſt,
iſt hier abgemeldet.“

„Spandan kriegteſt Du,“ rief
ein anderer. Doch der Kleine ließ
ſich gar nicht einſchüchtern, er
widerſprach: „Dann ging ich
eben nach Spandau, immer noch
beſſer da wie hier.

„Nein, mein Sohn,“ ſagte be
gütigend der Dicke, „von hier
aus gibtis kein Spandau aber
ſofort in den vorderſien Graben
könnieſt Du kommen. Daher bleibe
mal ganz ruhig und wante, wie
wir auch. Der Feldwebel hat
uns hier abge'egt, er wird uns
auch wieder holen.“

Der Regen rann in Strömen.
Es war ſtockdunkel, keine Si be
wurde mehr geſprochen, nur ge
wartet, gewartet. Nach geraumer
Zeit knackie wieder das Unterholz,
der Feldwebel kam zurück. Kein
Menſch hatte eine Ahnung. wo er
gewe en war.

„Antreten“, kommandierte er.
Trotz der Dunkelheit wurde ab
gezähit. Gruppenkolonnen ſor-
miert, und zurück ging's in die un
wirtlichen Quartiere. Die Zimmer

leute hatten inzwiſchen die Betten aufge
ſchlagen, aber noch fehlten die Schlafſäcke.
Licht durfte nicht gemacht werden. Auf jedes
Eſſen verzichtend, ſuchte ſich jeder im Dun-
keln feinen Mantel, Decke und Zeltbahn
heraus und warf ſich, den Torniſter unter
den Kopf ſchiebend, in ſo einen Bettver
ſchlag. Morgen iſt morgen, heute war
heute.

Der Schuſter wollte einen Witz machen,
aber er blieb ihm ſcheinbar im Halſe ſtecken.
„Grafenberg,“ rief ihn der Dicke an, „das
war ein feiner Anfang, was meinſt Du
wohl? Ein paar Monate von der Sorte,
dann wetten wir niemals wieder Pferde in
Karſshorſt.“ „Ach. Dicker, ſtöhnte er, „ich
glaube, ich bin ſchon tot.“

Dabei fängt die Geſchichte doch jetzt erſt
an, Du haſt doch gehört, was der Feld
webel ſagte. Das wird hier dufſte, ſollſt
mal ſehen Wir gehen deſtimmt einer guten
Zukunft entgegen. aber heute rauche ich
doch noch meine Pfeffe,“ und ſchnell ſchlug
er Feuer.

„Bring' Du uns noch hier ins Unglück
mit Deiner Elendspfeife, laß nur einen
Schein durch das Fenſter leuchten, dann
baben wir gleich die Patrouille hier und
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fliegen vielleicht noch Deinetwegen in die
Luft, knurrte einer vor ſich hin. „Du weißt
doch, daß hier jede Nacht die Flieger kom-
men, die Handwerker haben uns heute
gewarnt.“ Der Dicke ſprach kein Wort, er
dachte, da liegen ſie nun, dieſe des rauhen
Kriegshandwerks noch vollſtändig unge
wohnten alten Männer. Todmüde, nach
dreitägiger anhaltender Tag- und Nacht-
fahrt, am erſten Tag ohne auszuruhen hier
wieder geſchurigelt, haben ſie ſich in dieſe
kleine, finſtere Stube hineingetappt und
ſchlafen. Was mag nun kommen?

Das grelle Licht einer Taſchenlampe
blitzte auf, der dienſttuende Unteroffizier
ſteckte ſeinen behelmten Kopf durch die Türe
und ſchrie laut: „Aufſtehen, Fertig
machen! Jn zehn Minuten iſt die
Korporalſchaft unten angetreten.
Alles packen, was Jhr mitgebracht
habt. Apell vor dem Depotführer.“
Krahend flog die Tür wieder ins
Schloß. Es war noch ſtockfinſter.
Mehrere Streichhöl zchen flamm-
ten auf. „Kein Licht machen,“
brüllte es aus allen Ecken. Es
gab ein wüſtes Durcheinander,
keiner fand ſeine Sachen. Der
Dicke hafte ſich angezogen hin
gelegt, heimlich, von Zeit zu Zeit
ſein Benzinfeuerzeug benutzend,
ſchlich er ſich die Treppen hin-
unter und hoffte, irgend eine
Wacſchgelegenheit zu finden. Aber
vergeblich. Kalter Nebel rieſeite
wie Regen herab, der Himmel
war ſchweſelgelb. Feucht und
naß alles, was man anfaßte.
Waſſer, geſchweige denn eine
Latrine war nicht zu finden, und
der Dicke arbeitete ſich eben aus
einer Dreckpfütze heraus, als er
einen Unteroffizier vor ſich ah.
„Was kriechen Sie denn hier
herum. Wo ſind die anderen
Es ſollte doch ſchon alles ange-
treten ſein. Na, die werde ich
jetzt mal herunierholen, aber mit
Dampf

„Jch ſuchte etwas Waſſer zum
waſchen, Herr Unteroifiier,“ ant-
wortete der Dicke. „Waſſer? Sie
ſind wohl noch nicht lange Soldat,
ſpucken Sie in die Hand und
reiben ſich damit die Augen aus,
das haben wir in Rußland immer
machen müſſen. Aber da oben
denen werde ich jetzt hellen. Jhr
ſcheint mir ja eine nette Sorte
Soldaten zu ſein.“ Er ſtürmte die Treppen
re „Was könnt Jhr? Nicht ſehen könnt

r? Wenn es heißt „Angetreten“, dann
tretet Jhr eben an. Wie, das iſt Eure Sache,
meinetwegen bindet Euch die Katze vor die
Knie, damit Jhr beſſer ſeht. Aber daß Jhr
es richtig macht, dafür garantiere ich, und
wenn ich jeden Tag die ganze Stube zur Be
ſtrafung melden ſoll. Runter auſ den Hof!
Vorwäts!“

Unten im Lichte der erſten fahlen Mor
r beſah er ſich die Kolonne.

ie ſah wüſt aus. Halb angezogen, die
Monturſtücke teils auf dem Arm, teils loſe
umgehängt, alles in der Eile zuſammenge-
rafft, ſtanden die Leute da. Aus unge-
waſchenen Geſichtern ſahen die matten
Augen ſtumpf in die Welt, als wollten ſie
fagen, wir haben nichts Gutes von Euch,
Kameraden, zu erwarten, aber macht mit
uns, was ihr wollt (Fortſenzung ſolgt.)
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Das Verſuchskaninchen
Seitdem das Tierexperiment für alle

Zweige der mediziniſchen Forſchung eine
ſo überaus große Bedeutung bekommen
hat, werden alljährlich in den großen Jn-
ſtituten viele Tauſende von Verſuchstieren
zur Aufklärung biologiſch wichtiger Fragen
geopfert. Lange Zeit war das Kaninchen
das bevorzugte Laboratoriumstier und hat
ſeine Vorzugsſtellung als „Verſuchskanin-
chen“ nur zuweilen an Jndividuen anderer
Tiergattungen abtreten müſſen. Das iſt
heute nicht mehr ſo. Jm Meerſchweinchen
hat das Kaninchen einen ſehr ſtarken Kon
kurrenten gefunden.

Das große und ſchwere Kaninchen
koſtet erheblich viel mehr als das zierliche

d
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Meerſchweinchen, deſſen ſehr geſun-
der Fortpflanzungstrieb allgemein bekannt
iſt. Die Händler, die der Hochkonjunktur
des Tiermarktes auch auf dieſem Gebiete
gebührend Rechnung zu tragen wiſſen und
den großen Jnſtituten unglaubliche Preiſe
abverlangen, haben daran bisher nichts
ändern können. Nun iſt in der Tat die
Nachfrage nach den gebräuchlichen Labora-
toriumstieren ſo groß heute, daß nur mit
vieler Mühe der Bedarf gedeckt werden
kann. Das iſt kein Wunder, da alle Fragen
der experimentellen Medizin, der Bakterio
logie wie der Krebsforſchung, alle Verſuche
der inneren Medizin und der Chirurgie
zunächſt im Tierexperiment diskutiert wer
den müſſen. Kaninchen und WMeerſchwein
chen, Ratten und Mäuſe, Affen und
Hunde müſſen zunächſt die Fragen beant
worten, die geſtellt werden.

Wie man im Laufe der füngeren For
ſchungsära allmählich zu immer kleineren
Verſuchstieren gegangen iſt, das zeigt am
beſten die Tuberkuloſeforſchung. Vom

Kalbe iſt man zur Ziege, von der
Ziege zum Kaninchen, vom Kaninchen
zum Meerſchweinchen gekommen.
Hier ſcheint vorläufig die Grenze erreicht
zu ſein. Alle dieſe Tiere ſind für Tuber-
kuloſe ungemein empfänglich, werden ſchon
durch eine geringe Menge der in ihren Kör-
per gebrachten Bazillen tödlich infiziert.
Daß man bei umfangreichen Verſuchen, zu
denen eine große Menge von Verſuchstieren
benötigt wird, nicht Kälber oder Ziegen wird
verwenden wollen, iſt aus wirtſchaftlichen
Gründen leicht genug zu erklären. Aber
auch das Kaninchen iſt noch zu teuer ſo
hat man denn im Meerſchweinchen heute
das „Verſuchskaninchen“ gefunden. Das
trifft vor allem zu für die Tuberkuloſe-
forſchung. Jn der Tat gibt es kaum ein

anderes Tier, das ſo ſchnell und
ſicher nach einer künſilichen Ein
verleibung tuberkulöſen Materials
mi ſicheren Zeichen einer allge-
meinen Tuberkuloſe erkrankt wie
das Meerſchweinchen,

Das Meerſchweinchen iſt ein
ſehr gewöhnlicher Nager. Jhm
iſt es gleich ob es mit Tuberkel
bazillen vom Typus humanus
oder mit ſolchen vom Typus
bovinus (mit vom Menſchen oder
vom Rinde ſtammenden und in
Reinkultur gezüchteten Bazillen)
inſiziert wird. Es ſtirbt in beiden
Fällen. Nicht ſo das Kaninchen.
Sein Organismus unterſcheidet
äußerſt fein zwiſchen den humanen
und booinen Tubecrkelbazillen.
Die menſchlichen Dazillen rühren
es kaum, ihre Einderieibung in
ſeinen Körper ertragt es ohne
weiteres; auch nach Monaien
zeigt es kann nennenswerke
tuberkulöſe Veränderungen einer
inneren Organe. Ganz anders,
wenn es mit einer geringingigen
Menge von Tubetteltazillen, Die
im Rindvieh aufse wachen ſind,
behandelt wird. Dann erkcankt
das Tier bald an hochgradiger
Tuberkalfole, geht ein und zeigt
ſchwere Veränderungen an Lun-
gen, Nieren und manchem anderen
Organen, zudenen die Va illen mit
dem Vinſirom gebracht wer en.

Dees Verhalten des Kanin-
chens den verſchiedenen Tuderle!-
bazillen gegenuber iſt zur Ent
ſcheidung mannigfalliger Fragen
von größter Wichtigkeit geworden
Einmai zeigt es uns, wie ſehr
dieſe mitro topi ch einen Schma
rotzer derſelben Kategorir, die
keinen äußerlich wahrnehmbaren
Unterſchied mehr erkennen loſſen,
in ihrem Verhalten dem gleichen
Tier gegenüber verſchieden ſind.

Sodann hoben wir allein dadurch die
Möglichkeit, in jedem Falle von menſchli“
Tuberkuloſe zu unterſcheiden, ob die
krankung auf eine Jnfektion von Menſch zu
Menſch oder auf eine ſolche von Rind zu
Menſch zurückzuführen iſt.

Das iſt keine müßige Frage. Unter der
Autorität Koch s wurde eine zeitlang ge-
leugnet, daß die Rindertuberkuloſe über-
haupt eine Bedeutung für den Menſchen
habe. Umfangreiche Nachprüfungen, die
namentlich der Berliner Pathologe Ort h
geleitet hat, haben ergeben, daß in etwa
10 Prozent aller le von tuberkulöſen
Erkrankungen des Menſchen die bovinen
Tuberkelbazillen (die vom Rinde ſtammen
den) die Krankheitserreger ſind. Der
Hauptüberträger der menſchlichen Tuberku
loſe bleibt zwar der kranke Menſch; bei der
ungeheuren Verbreitung dieſer Volkskrank-
heit ſind aber die 10 Prozent, die durch den
Vazillus der Rindertuberkuloſe verurſacht
u gewiß auch nicht zu vernachläſſigen.

es M daher nur gerechtfertigt. wenn
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im Jntereſſe der allgemeinen Hygiene die
perlſüchtigen Rinder (als Perlzucht bezeich-
net man gewöhnlich die Rindertuberkuloſe)
einer ſtrengen tierärztlichen Kontrolle unter
worfen werden

Großes Jntereſſe haben von ſeher die
Affen als Verſuchstiere gehabt, da ſie in
der inneren Einrichtung ihres Körpers die
größte Aehnlichkeit mit dem Menſchen
haben Für umfangreiche Verſuche ſind ſie
erſt recht zu teuer. Auch die Syphilisfor-
ſchung iſt heute nicht mehr auf dieſe koſt
baren Verſuchstiere angewieſen, ſeitdem es
erreicht wurde, auch am Kaninchenauge die
charakteriſtiſchen Jmpferſcheinungen hervor-

Die Neue Welt. Jlluſtriertes Unterhaltungsblatt.
zurufen. Aber das Meerſchweinchen, das
außer für den Tuberkelbazillus noch für
zahlreiche andere Mikroorganismen ein
höchſt geeignetes Verſuchsobjekt bildet, für
den Erreger der Diphtherie, des Starr-
krampfes, der Lungenentzündung und viele
andere, iſt auch längſt noch nicht das kleinſte
Laboratoriumstier. Ratten und Mäuſe
ſpielen eine ſehr große Rolle als Verſuchs-
tiere der experimentellen Krebsforſchung.
Sie ſind klein genug, daß man Hunderte
und Tauſende einem einzigen Verſuch
opfern kann; ſie vermehren ſich ſchnell ge
nug, daß man eine ausreichende Menge
meiſt zur Verfügung hat.

r 2 R S

Das mögen der Beiſpiele genug ſein.
Es zweifelt wohl heute kein ernſthafter
Menſch mehr daran, daß die kritiſche Beur-
teilung des Tierverſuches der mediziniſchen
Wiſſenſchaft und damit dem Wohle der
Menſchheit, der ſie zu dienen hat, großen
Nutzen gebracht hat. Die größten Ent-
deckungen, deren ſich die Heilkunde in neue-
rer Zeit rühmen darf, wären nicht ohne das
Tierexperiment möglich geweſen. Die Ar
beiten Kochs, Behrings, Ehrlichs
und zahlre ſche andere, die nicht in die breite
Oeffentlichkeit gedrungen ſind, baſieren
darauf und haben die Medizin in gleicher
Weiſe wie die Chirurgie bereichert. Dr. W.

Die Haustiere der Pfahlbanzeit
menſchen. Wenn der eigentliche Wolfs-
hund als Herdenſchützer auch erſt ein Nach-
produkt war, ſo meine ich, ſchreibt
W. Bölſche in e „Kosmos“-Veröffent
lichung „Der Menſch der Pfahlbauzeit“,
doch, daß bereits der kleine bellende Scha
kalſpitz als Erſtling ſeine ſtarke Hilfsroile
als Scheucher, Sammler, Einſchüchterer ge
habt hat bei dem großen weiteren Men-
ſchenverſuch, pflanzenfreſſende Huftiere
für ſeine Zwecke von ihrer Naturfreiheit
abzuſperren und zu zähmen alfo in der
Urgeſchichte der eigentlichen Viehzucht.
War der Hund im Erfolg ein hüvſcher,
aber doch nur kleiner Schritt, ſo war das
gezähmte Rind ein ungeheurer für die
werdende Kultur. Als „lebendiges Werk
zeug“ erſten Grades warf es ſeine Rieſen-
kraft in die menſchliche Arbeit fortan. Als
Milchgeber und lebendige Fleiſchkammer
hat es den Menſchen von der Tyrannei
des zwangsweiſen ewigen Jägerſtandes,
die ihn ſo lange beherrſcht hatte, zuerſt
wieder befreit. Sehen wir das Rind aber
geſchichtlich an, ſo iſt klar, daß wie im
Hunde ein Schakal und Wolf, ſo auch in
ihm urſprünglich ein Wildrind ſtecken muß.
Solche Wildrinder, von denen Steppe wie
Wald wimmelten, hatte der Diluvialmenſch
zuletzt mit immer ſteigeicder Leidenſchaft
gejgat. Seinc wundervollen Höhlenbilder
zeigen, wie gerade dieſe Tiergeſtalt ihn
noch ganz im Ausgang ſeiner Epoche auch
rein geiſtig beſchäftigt hatte. Das eigen-
artige Wechſelbild, das Hund und Rind in
der Pfahlbaugeſchichle gewähren, wieder-
holt ſich nun bezeichnenderweiſe noch min-
deſtens einmal bei den weiteren Haus-
tieren. Die Pfahlbarter waren auch ſchon
Schweinezüchter. Jhe älteſtes Schwein hat
noch ſtarke Züge einer Wildform. Wahr-
ſcheinlich ließen ſie es nach Art heutiger
Natursoölker ziemlich frei ohne Stan) ber-
umigaufen und legten auf Mäſtung weniger
Wert. Aber dieſes Schwein glich deshalb
nicht unſerem heute noch lebenden und da-
mals ebenfalls frei im Lande vorhandenen
Wilsſchwein. Nochmals den halben Weg
gehen auch das Schaf und das Pferd der
Pfahlbauten, und zwar beide das erſte
Stück. Wilde Schafe gab es zur Pfahlbau-
zeit in der Schweiz ſo wenig wie heute,
obwohl das Wildſchaf ſonſt ein ausge-
ſprochener Bergfreund iſt. Beim Pferde
liegt die Sache ähnlich, nur zeitlich verſcho
ben. Jn ihren Anfängen ſcheinen die Pfahl-
bauer überhaupt noch kein zahmes Pferd
gehabt zu haben. Das Pferd iſt ja auch
bei anderen alten Kulturvölkern erſt recht
ſpät aufgetaucht. Jn Europa iſt nämlich
ſicher ſchon in älteren Tagen auch ein
klotzigeres, roheres, grobköpfiges Pferd ge-
üchtet worden, das heute noch in unferenhogren kalten Schlägen weiterlebt; in den

Pfahlbauſtationen der Schweiz iſt von ihm
aber bisher keine Spur entdeckt worden.
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Wenig Bemerkenswertes bildet die Ziege
der Pfahlbauer. Sie war anfangs in größe-
rer Zahl bei ihnen als das Schaf. Sie war
eine heutige Hausziege von kleiner Statur;
ſpäter wurde ſie bioß etwas größer gezüch-
tet, blieb aber ſonſt unverändert. Völlig
unbekannt ſind den Pfahlbauten noch die
Katze und dor Eſel geweſen, beide ziemlich
erweislich rein oder faſt rein afrikaniſche

ähmungen. Ebenſo iſt aus der Pfahlbau-
chweiz nichts über zahmes Geflügel,

weder über das Huhn und die Taube, noch
über Gans und Ente, bekanntgeworden.

Der Gemüfegarten Konſtankinopels iſt
das Ufergelände des Golfes von Jsmid.
Ueberall Gärten mit künſtlichen Bewäſſe-
rungsanlagen, die Heimat der ſchönſten
Artiſchocken. Der Erenkoier eines deutſchen
Weinbauern erfreut ſich allgemeiner
Achtung. Leider hat die Reblaus hier in
den letzten Jahren viel Unheil angerichtet
und die Ergiebigkeit auf ein geringes her-
untergerdrückt. Man iſt jetzt dabei, ſchreibt
R. Zabel in ſeinem reich illuſtrierten Buche
„Jm Kampf um Konſtantinopel“ (Leipzig,
Th. Thomas), die jungen Pflanzungen
wieder hochzubringen. Das Land iſt reich
an allerhand geſchichtlichen Erinnerungen.
So verbrachte hier Hannibal ſeine letzten
Tage. Die Ortſchaften an der Bahnſtrecke
bis Pendik. wo der Vorortverkehr aufhört,
ſind durchſetzt mit Landhäuſern der wohl-
habenden Konſtantinopolitaner. Grünum-
rankte Bergruinen wechſeln ab mit den
Hainen von ſchwarzen Zypreſſen, dem
charakteriſtiſchen Baum dieſes nördlichen
Teiles von Anatolien, und mit hellgrünen
Platanenpflanzungen, die auf Waſſer und
auf ehemals griechiſche Anſiedler hin-
weiſen. Viele Kilometer weit geht die Bahn-
ftrecke unmittelbar neben dem azurblauen
Waſſer des Golfes von JTsmid her, und
der Blick wandert hinüber nach den gegen-
überliegenden Bergen, die zum Stock des
phrygiſchen Olymp gehören, deſſen ſchnee-
bedecktes Haupt man bei klarem Wetter
in den Wolken ſchimmern ſieht. Auch indu-
ſtrielle Anlagen, an denen die Türkei ſo
arm iſt, ſieht man hie und da, mehrere
Ziegeleien, eine ſtaatliche Teppichknüpferei,
eine Dampfmühle. Bei der Station
Derindſchee, dicht vor Jsmid, hat die
Anateliſche Bahn zwei mächtige Ge-
treideſilos erbaut für den Umſchlag des
aus Anatolier, kommenden Getreides, der
wichtigſten Fracht der Eiſenbahn. Segel-
boote ſchaukeln auf den leicht bewegten
Wellen, bemannt mit Fiſchern, die hier
reiche Ausbeute finden und oft Hummer
von Armlänge zur Strecke bringen.
Lange Zeit ruht das Auge auf den in
mitten des Golfes liegenden Prinzeninſeln,
jenen hauptſächlich von Griechen bevölker
ten landſchaftlichen Perlen, die einſt die
Riviera der Byzantiner bildeten und ganz
dazu angetan ſind, ihren Ruhm gelegent-ch wieder zu erneuern. Schließlich kommt

als Abſchluß Jsmid ſelbſt, ein Ort mit den
entzückendſten landſchaftlichen Jntimitäten,
ein Eldorado für den Lichtbildner und den

Schach.
Vearbeitet vom Vorſitzenden des Deutſchen Arbeiter

ſchachbundes.

Nr. 37.
V. G. Glaß.
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Weiß. Schwar zKet; Te4; Bauer: e2. Kes.
Löſung zu Problem 35 H. Link. 1. a35

en passant“ Kab-a5 2Ia8Maä7 Dieſes Pro
blemm wird allen Schachſfreunden, die den lebhten
Zug, den Schwarz gemacht haben muß, nicht
in den Voreich ihrer Berechnung gezogen haben,
viel Kopfzerbrechen verurſacht haben. Schwarz
muß zuletzt b7—65 gezogen haben. Auf
Iann der ſchwarze Bauer nicht geſtanden haben,
weil in dieſem Falle Weiß im Schach ſtand. Der
ſchwarze König hat ebenfalls kein Feld, auf dem
er geſtanden haben könnte. Bleibt alſo nur b7--
vw5. Die Folgerung ergibt ſich nach den Schach-
geſehen nun von ſelbſt.

Löſung 35 F. Raab. 3. De3--hn3 Dv7XCT.

2. Da 1. Tat 2.Db7h3. 2. Dh3h7 A.
Dh

Raab. 1. Saal e3 Ka 3.D. 1. d46 d. 2. So ee4e3. 2. D.Abgelehntes „Königsgambot“.
(Geſpielt im Hamburger Arbeiter-Schachklub,
Februar 1919 vom Weißen blindlings, ohne An

ſicht des Prettes.)

an
I.

2.
1.

Weiß Schwar z:Woechl Wurtfeld.1. e2--e4 e7e5 0--0 De2. f2--ta Lts--e5 9. Lot t Los3. Sgl 47-45 10. Lt4 Lh34. e4Xdö Das d5 11. St3 ha Dgö--g5
5. Sbl--c3 Da5 e 12. Sh45f5 g7
6. Ll--e2 et 13. D41 et Lb4 X7. d42--44 Lo5-b 14. Le2--bö nebſtMatt im nächſten Zuge.

Alle Schachſfendungen an Robert Oehl-
ſchläger, Berlin N. 65, Hochſtädter Str. 10.

er vvz
wärls Buchdruckerei und Verlagsanſtalt Paul Singer Co.. Berlin SW.

ten Sendungen ſind zu richten nach Berlin, ndenſtr.
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